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1)‘ vorliegende Mappe tft die Gabe, die die Goethe-Geſellſchaft ihren Mitgliedern im Jahre ihres erften 
“ Jubiläums darbringt; fie erjcheint deshalb ftatt gegen Weihnachten ſchon zu den Fefttagen im Frühling 
und trägt die Jubiläumsnummer 25, obgleich fie — teil die Volksausgabe von Goethes Werken im vorigen 
Jahre die Reihe der Geſellſchafts-Veröffentlichungen ohne Nummer unterbrach — genau genommen ext die 
vierundzwanzigſte unter den gezählten und gleichartigen Jahresgaben darftellt. 


Dei der Zufammenfügung ihres Inhaltes galt e8 nicht, dag Verhältnis zwiſchen Goethe und Tiſchbein 
erihöpfend zu behandeln: dies hätte den Mitgliedern der Goethe-Gefellichaft mehr als eine überflüffige 
Wiederholung gebracht, da bereits in No. 2 und No. 5 unferer Schriften das auf die Italieniſche Reife 
und deren Nachgefchichte Bezügliche ziemlich vollftändig abgedruckt worden ift. Auch hat die Literatur über 
Tiſchbein, insbeſondere J. 9. Wilhelm Tiſchbein, Aus meinem Leben, herausgegeben von Carl Schiller, 
Braunſchweig 1861, ferner F. v. Alten, Aus Tiſchbeins Leben und Briefwechjel, Leipzig 1872, und %. Lands— 
berger, Wilhelm Tiſchbein, Leipzig 1908, das Wefentliche zufammengetragen, das ohne Angabe der einzelnen 
Gitate hier verwertet wurde; daneben fei noch an D. Harnad, Deutjches Kunftleben in Rom im Zeitalter der 
Klaſſiker, Weimar 1896, dv. Graevenitz, Deutſche in Rom, Leipzig 1902, J. Vogel, Aus Goethes Römijchen 
Tagen, Leipzig 1905, und an Friedrich Noack, Deutjches Leben in Rom 1700— 1900, Stuttgart 1907, erinnert. 
Es fommt alſo jeßt nur darauf an, Befanntes zu ergänzen; und die wird ermöglicht durch das in Weimar 
befindliche, noch nicht ganz ausgenugte Material an Briefen und anderen Schriftjtücden Tiſchbeins, die 
jeine Annäherungen an Goethe in den Jahren 1805—6, 1817 und 1821— 22 begleiteten. Außerdem 
erihien angezeigt, über den Beſitz Goethes an Zeichnungen und Gemälden Tifchbeins, auf die er einen jo 
großen Wert legte, genauer al3 es bisher gejchehen ift Auskunft zu erteilen, und daß eine Anzahl diejer 
Blätter, zur Jluftrierung der mancherlei Richtungen und Intereſſen Tiſchbeins ausgewählt, in getreuer 
Wiedergabe mitgeteilt wird, mag mit Befriedigung jeder begrüßen, der den merkwürdigen Maler nicht ohne 
Weiteres unterſchätzen und Goethe al3 Kunſtkenner tiefer erkennen till. 


Die dargebotenen Kunjtblätter gehören alle zum Befit des Goethe-Nationalmufeums, das auch 
noch einige der Schriftftüde aufbewahrt. Die meiſten Briefe Tiſchbeins jedoch, ſowie die Gedichte zu 
dem Heft „Genius“ und das Geſpräch „Menalkas und Amyntas“ erhielt diefe Ausgabe von dem Goethe— 
und Schiller- Archiv, deſſen Vorftand mit gnädiger Genehmigung Seiner Königlichen Hoheit des Groß— 
herzogs die ihm anvertrauten Schätze voll freundlicher Hilfsbereitichaft zur Verfügung geftellt hat. Sehr 
dankenswert war diefe Hilfe, denn ohne folche tatkräftige Unterftügung wäre der Vorſtand des Goethe: 
Nationalmufeums nicht imftande geivefen, eine abgerundete Arbeit zu liefern; und es ift jehr erfreulich, 
daß, wenn auch jede der beiden verwandten und befreundeten Anftalten ihre eigenen, feſt umjchriebenen 
Aufgaben hat, fie doch unter Umständen ſich verbinden und im Dienfte Goethes einander aushelfen Fünnen. 
Daß dieſes wieder einmal zum Nuten der Goethe-Gejellfchaft und gerade in deren Jubiläumsjahr gejchehen 
it, jei von fröhlicher Vorbedeutung für dag weitere Gedeihen. der Arbeit, die da3 Archiv, das Mufeum 
and die Gejellihaft im Namen Goethes vereinigt! 


Weimar, im Juni 1910. 


m wiichen Goethe und Tifehbein, der ihm, 1751 geboren, faſt gleichaltrig war, haben über vierzig Jahre 
> Lang Beziehungen beftanden, die ſich zwar zeitweiſe lockerten, dann aber immer wieder don neuem ſich 
feftigten und wahrfjeheinkich bis zu dem Tode Tiſchbeins, 1829, würden gedauert haben, wäre nicht bald 
nach dem Yekten Briefwechſel, der 1822 ftattfand, bei Tiſchbein ein langjam aber ftetig ſich entwidelnder 
Berfall der geiftigen Kräfte eingetreten. Die Geſchichte diefer Beziehungen iſt überaus intereffant, da beide 
Parteien — das Wort wird abfichtlich gewählt — fo verjchieden fte geartet waren und jo deutlich einige 
Zurüchaltung bald auf diefer, bald auf jener Seite hervortrat, ſich dennoch im gewiſſen Sinne aufeinander 
angewieſen fühlten und zur Befriedigung ausgejprochener Bedürfniſſe einander beanjpruchten. 

In Kürze fei daran erinnert, daß Johann Heinrich Wilhelm Tiſchbein aus Hayna, der Neffe, Bruder 
und Onkel mehrerer fast gleichnamiger, mehr oder minder berühmter heſſiſcher Maler, nach einer verivorrenen 
und dilettantifch- autodidaktifchen Ausbildung in Gafjel und Hamburg als Stipendiat des Landgrafen von 
Heffen im Herbſt 1779 auf drei Jahre nah Rom ging, nach Ablauf des Stipendium: im Sommer 1781 
mittellos in Zürich Liegen blieb und von dort aus durch Lavater, der ihn freundihaftli aufnahm und 
beichäftigte, mit Goethe in Verbindung gebracht wurde. Tiſchbein war damals nicht mehr jung und hatte 
ichon feine Eigenart gewonnen; ex ſah vor fich hochgeſteckte Ziele, nämlich eine Hiftorienmalerei voll Gedanken 
und antififcher Schönheit und verflärter Natur, und er empfand einen Widertoillen gegen dag Bildnismalen, 
das er mit Geſchick, Schnellfertigkeit und einer gewifjen Trockenheit ſcharfer Charakteriftif aus Not betrieb; 
fein reger Geift ſchwärmte für deutfche Gejchichte, deutjche Helden und deutſche Dichter, für Klopſtock und 
für Goethe, deffen Götz von Berlichingen er in allen Hauptjzenen zu illuftrieren begann; und da er, von 
Jugend an darauf angewiefen, einflußreiche Menjchen für ſich zu interejfteren und auszunutzen, immer auf 
Bekanntſchaften mit Beihügern ausging, jo war ihm die Anknüpfung mit Goethe, den ex ohnehin verehrte, 
der aber auch der Freund eines Herzogs war, natürlich Hochwillfommen. Während Lavater, im DBerein 
mit Mer, durch rege Korrejpondenz die Teilnahme an dem Hoffnungsvollen Künftler in Weimar wach 
hielt, malte Tiſchbein, auf Beitellung Carl Augufts, das Kleine Olbild „Gig und Weislingen”, das der 
Herzog Goethen ſchenkte, und gelangte Schließlich mit Hilfe von Goethe, den jeine verzweifelten Briefe rührten, 
zu einer Unterftüßung durch den Herzog von Gotha, der ihn al3bald wieder nach Atom ſchickte. So zog 
denn Tiſchbein Ende Oftober 1782 von Zürich über den Vierwalditätterjee, den St. Gotthard und den Lago 
Maggiore fleißig TEizzierend nad) Mailand und von dort über den rauhen Apennin nad) Rom, wo er im 
Januar 1783 eintraf und einftweilen blieb; e3 iſt möglich, daß er, um Goethe jeine Dankbarkeit zu beweisen, 
ihn Schon damals die Sammlung jauber ausgeführter Neife- Aufnahmen jchickte, die weiter unten zu be= 
jchreiben jein twird, wie er denn auch durch Geſchenke von Kopien aus den Bildern alter Meifter und von 
Zuſammenſtellungen antiker Marmorarten fich ihm ferner zu empfehlen wußte Cr malte nun für den 
Herzog don Gotha die „Verkündigung des ITodesurteil3 an Conradin“ und entwarf einen „Luther gegen 
jeine Feinde disputierend“, unvermerkt aber wandten fich, in der römiſchen Atmojphäre, feine Intereſſen 
immer ausschließlicher der Antike zu. Die Motive und Probleme des ſchön gebildeten nacten Körpers 
entzücten ihn und ließen ihm die Bermummungen mittelalterlicher Ritter und Pelz: und Schaubenträger 
unleidlich exfcheinen; die Natur des Südens und die grandiofen Römerbauten befriedigten Harmonijch fein 
Stilgefühl. Er machte fich mit den Altertümern Roms vertraut, ſammelte antike Kunſtwerke und trieb mit 
ihnen Handel; die Homerifchen Geſänge erregten ihn tief, er begann jein weit angelegtes Werk „Homer, nach 
Antifen iluftriert“, das nie vollendet wurde, und wählte nur noch antike Stoffe für ſeine Gemälde, wobei 
er übrigens nicht unterließ, außer dem Menſchen- auch befonders das Tierleben jehr aufmerkfam zu beobachten. 
und allerlei Gedanken über Phyfiognomit und Pſychologie auf jeine Weiſe auszubilden. Sp war er in 
jeder Beziehung darauf vorbereitet und geeignet, Goethes Führer und Lehrer zu fein, als diefer am 1. No- 
vember 1786 in Rom anlangte und fich lernbedürftig an ihn anſchloß. Tiſchbeins Ruhe, Diskretion und 
Sicherheit im Zeigen und Erklären tat Goethe wohl; feine Künftlernatur, die wejentlich fünftlerifche, vom 
Standpunkt eines Malers aus beurteilende Auffafjung der Kunftwerke und der Natur, überhaupt des 
Lebens, wie fie Tiſchbein eigen war, erſchloß Goethen neue und weite Horizonte, So befreundete ex ſich 
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raſch mit dem originellen, jehr Lücenhaft gebildeten, ithrigens an Anerkennung und Bewunderung ſchon 
gewöhnten Gefährten; und diefer, neben einer ehrlichen, ja begeifterten Hochſchätzung des Freundes und 
Dichters in Goethe, fühlte fich mit Behagen ihm gleichwertig, diente ihm gern und ergeben, ohne doch feine 
Privatintereffen und Vorteile aus den Augen zu verlieren, und ohne eigentlich von Goethe, deffen Bedeutung 
er keineswegs in ihrem ganzen Umfang zu ermeffen imftande war, im Innerſten ergriffen zu werden; hat 
er doch in feiner ausführlichen Lebensbejchreibung das Zufammenleben mit ihm in Rom überhaupt nicht 
erwähnt. Aber fie vertrugen fich gut, und jo gingen beide im beiten Einvernehmen im Februar 1787 nad) 
Neapel, um dort, wo die Ausgrabungen der Veſuvſtädte begonnen Hatten und die Aufdeckung don Gräber- 
feldern mit ihrem Reichtum an großgriechifchen Vaſen alle Kunſtkenner aufregte, die fürdernden Studien 
fortzufeßen. Hier zeigte ſich jedoch, daß Tiſchbein die Nückficht auf den Gewinn einer guten Kundſchaft und 
womöglich einer geficherten Lebenzftellung jchließlich viel näher lag als der Verkehr mit Goethe, jo mächtige 
Anregungen diefer ihm auch bot. Da Tiihbein, der in Neapel Schon von früher her befannt war, nad) 
dem zu erwartenden Tode des alten Bonito dafelbft Direktor der Akademie zu werden hoffte, fo mußte er 
der Vorbereitung dieſes Planes natürlich” manche Stunde opfern und diefe Goethen entziehen; außerdem 
fand er, der mit dem Herzog von Gotha fich unglimpflich zu ftellen begonnen hatte, in dem Prinzen 
Chriltian von Walder einen neuen Mäcen und trachtete ihn feitzuhalten,; und endlich ſtörte ihn wohl die 
Befriedigung von Goethes Intereſſen bei der auch in ihm erwachten Leidenſchaft für Vaſenbilder, die ihn 
dazu veranlaßte, eine nie ganz abgeſchloſſene Veröffentlihung der jehr umfangreichen Hamilton’schen 
Sammlung zu übernehmen. Goethe, bei aller Gutmütigfeit durchaus an da3 Beherrichen feiner Umgebung 
gewöhnt, empfand natürlich die Teilung in Tiſchbeins Sinn und Gemüt nicht angenehm, und jein Befremden 
wurde zu einer Verſtimmung, als Tijchbein ſich weigerte, den Schauplaß feiner Intereſſen zu verlaſſen und 
ihn nach Sizilien zu begleiten. Wenngleich Kniep, den Tifchbein als Erſatz verjchaffte, ein braver Burſche 
war, jo blieb der Abjtand zwiſchen beiden Begleitern immerhin ſehr merklich; und als Goethe im 
Mat wieder nach) Rom kam, um dort noch längere Zeit zu bleiben, verſprach ihm Tiſchbein zwar fich wie 
früher anzujchließen, aber ex hielt jein Verſprechen nicht und folgte Lieber dem Prinzen. Ganz unbefangen 
ichrieb er jedoch von Neapel aus, jeine Pläne öfters wechjelnd, an Goethe eine Reihe von Briefen, von denen 
drei, ganz prächtige, höchſt anſchauliche Schilderungen verſchiedener Exlebniffe, ſpäter in die Italieniſche 
Reife aufgenommen zu werden gewürdigt wurden, ohne daß ihrerzeit Goethe fie beanttwortet hätte. Doch 
bedeutete diejes Erkalten der Beziehungen eigentlich feinen Bruch, und Tiſchbein wollte Goethes Schweigen 
überhaupt nicht bemerken. Vielmehr ſchrieb ex ihm, dem Heimgefehrten, im Auguft 1788 jehr herzlich, fait 
jehnfüchtig, nad Weimar, erinnerte an den jchon in Rom gefaßten Plan, gemeinfam eine Sammlung von 
Idyllen, gedichtet und illuftriert, zu verfaffen, und erbat eine Empfehlung an Herder, der als Reijebegleiter 
der Herzogin Anna Amalia in Italien erwartet wurde — derjelbe Herder, gegen den fich Goethe am 
23. März 1783 recht bitter über feine Enttäufchungen mit Tiſchbein ausſprach. Auch diefen Brief beanttwortete 
Goethe nicht, aber ex ließ Tiſchbein durch Meyer grüßen und verſprach zu jchreiben, ein Verjprechen, das aller- 
dings wie e3 ſcheint nur in Form eines Vermittlungsbriefes in den gothaiſchen Angelegenheiten erfüllt wurde 
und kaum bemerkt in dem lebhaften Verkehr unterging, der ſich bald zwiſchen Tiſchbein und dem Hof der 
Herzogin in Neapel enttwicfelte und den Zufammenhang mit den Weimaranern in Form von freundlichen 
Grüßen und gelegentlichen Gefchenten von Zeichnungen aufrecht erhielt. Bon Zeichnungen Tiſchbeins hatte 
Goethe übrigens eine große Anzahl, auf die noch zurüczukommen fein wird, mitgenommen und bewahrte 
fie, meift flüchtige Skizzen aus Nom und Neapel, forgfältig auf. 

Noch während des Aufenthaltes der Herzogin in Neapel ftarb Bonito und Tifchbein wurde, 1790, 
wirklich deffen Nachfolger an der Akademie, was ihn jedoch nicht Hinderte, allerlei Pläne mit entſprechenden 
Anftellungen in Deutfchland unter der Hand zu verfolgen. So pflegte ex auch die Beziehungen zum Weima— 
rischen Hofe mit Sorgfalt und blieb mit der Herzogin und der Göchhauſen die nächiten Jahre hindurch in 
einer fortlaufenden KRorrefpondenz, die ſich hauptſächlich um antike Kunftiverfe und um feine Arbeit an dem 
Homer- und dem Vaſenwerk drehte, alfo um Fragen, die Goethen in hohem Grade mitintereffierten.- Auch 
mit Tifchbeins’Bruder Heinrich, dem Cafjeler Hofmaler, entſpann fich ein Verkehr, indem diejer in Weimar 
und Jena Befuche machte und Arbeit fand. Daß Goethe, obgleich er Tiſchbeins Studien und Leiftungen 
gern verfolgte, fich nicht perfönlich an ihnen beteiligte, mag zum Teil wohl daran liegen, daß Tiſchbein ſich 
mit Böttiger, dem von Goethe immer ferngehaltenen Magifter Ubique, eng verbunden hatte, da er dieſen 
kenntnisreichen Mann für ſeine archäologiſchen Arbeiten benutzen wollte. 
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Das Revolutionzjahr 1799 vertrieb, mit anderen Hofkünftlern, auch Tiſchbein aus Neapel; ex kehrte 
nach Deutichland zurück und ließ fich, in ziemlich bedrängten VBerhältniffen lebend, einftweilen in Hamburg 
nieder. Dort hatte er Verwandte und gedachte eine Privatafademie zu eröffnen, in der er feine große 
Sammlung von antiken Sculpturen und von Gemälden und Zeichnungen italienifcher Meifter als Lehrmittel 
verwenden wollte. Der Ruf diefer Sammlung zog die Aufmerkſamkeit des Herzogs Peter von Oldenburg 
auf Tifchbein, der nun bald auch als Menſch und als Künftler die Bewunderung und die Freundichaft des 
£unftfinnigen Seren gewann. E38 erfolgte Beftellung auf Beftellung, die der Meifter zu größter Befriedigung 
— man hört Erftaunliches von der Wirkung diefer Hiftorienbilder, vor denen einzelne Beſchauer nieder- 
£nieten, andere, in Tränen zerfließend, ſprachlos blieben — und ſchließlich vermochte der Herzog den Freund, 
al3 Hofmaler mit einer Lebensrente nach der Sommerrefidenz Eutin zu ziehen (1808), wo er fortan in 
behaglichem Frieden, von einer herantwachjenden Familie umgeben, weitermalte, die Schlöffer jeines 
Beſchützers mit gegen 80 großen und Kleinen Bildern ausſchmückte und in den Bibliotheken ganze Mappen 
mit Zeichnungen füllte. 

Indeſſen hatte weder er die Weimaraner, noch Goethe ihn vergeffen. Als Goethe 1801 in Göttingen 
bei Heyne die großen Zeichnungen Tiſchbeins für das Homerwerk gejehen hatte, fand er in den Tag- und 
Sahresheften das anerfennende Wort darüber: „IH fannte die Hand des alten Freundes wieder, umd 
freute mich feiner fortgefegten Bemühungen, dur Studium der Antike fich der Einficht zu nähern, tie 
der bildende Künftler mit dem Dichter zu wetteifern habe.” Das war e3, was jein Intereſſe an Tijchbein 
lebendig erhielt und das Unbehagen über deſſen jpießbürgerlich-vorteilfüchtiges Wejen zurücktreten ließ: in 
jeinem warmen Herzen bewahrte ex ihm, troß allem, die Dankbarkeit für die fünftlerifchen Erleuchtungen 
in Rom, und er konnte nicht auf die Dauer den verleugnen, den er in guten Zeiten feinen Freund genannt 
hatte; andrerjeitS aber ſchätzte er mit wachjendem Verſtändnis in Tiſchbein einen Künftler, der feinen und 
Heinrich Meyers Forderungen durchaus entſprach. Dieſes Urteil mitzuverſtehen, ift für uns nicht ganz 
leicht, da wir, in einer revolutionären Kunftperiode Yebend, zurzeit nicht? weniger anzuerkennen geneigt 
find als eine gelehrte Stilifierung; aber wir müffen ung eben in den Zustand der Männer verjehen, denen 
e3 oblag, die Kunst, insbeſondre die deutjche Malerei, aus der technischen Routine des achtzehnten Jahr— 
hundert3 hinaus und auf die Bahn einer neuen, von perfönlichem Gefühl belebten und doch iiber die Be- 
grenzung eines individuellen Wejens hinaus den abgeflärten Idealen angenäherten Formengebung zu bringen. 
Die Maler und die andern Kunft- und Naturfreunde — und toie nicht erſt Goethe? — jahen und genofjen 
damals die Landichaft mit ihren großen und Kleinen Motiven, mit ihren Luft- und Lichtfpielen und 
Farbenwundern, jahen die Linien, Flächen und Überfchneidungen an Menſchen und Tieren ganz gewiß nicht 
minder Kar, ſcharf und differenziert wie unfere Impreſſioniſten es tun (das bezeugen bei vielen von ihnen 
ihre Studien und Skizzen), aber für die Ausführung fuchten fie ein höheres, gemeinnützigeres Geſetz als 
das des unbeſchränkten eigenen Auslebens, und fie fanden es dort, woher ihnen, in Reaktion gegen das 
Rokoko, die Erlöfung gefommen war, nämlich zunächjt bei der ſchlechthin imponierenden Antike, die ihnen, 
in ihren Abarten noch wenig bekannt, al3 eine monumentale, in großartiger Geſetzmäßigkeit doch freie 
Erſcheinung entgegentrat. In demjelben Sinne hatten, ſeit Jahrzehnten, die Dichter die antike Literatur 
erfaßt; und Goethe, dev in den Naturreichen und in den Künften eine Cinheitlichkeit der Grundgeſetze 
erkannte, mußte das Heil der Malerei am erſten natürlich von den Künftlern erhoffen, die wie Tiſchbein 
mit Eugen Augen und heller Begeifterung alle Erſcheinungen in der Natur, vom Felſen bis zum Silber: 
dunft der Ferne, vom Käfer bis zum handelnden Menfchen beobachteten, zugleich für die antike Heldenwelt 
Homers und die idyllifche der Theokrite und Vergile ſchwärmten, das antike Formenweſen joweit e3 nur 
möglich war beherrjchten, und als fchaffende Künftler ihre Werke mit bedeutendem, aus dichteriicher Ein- 
gebung herausentwickeltem Inhalt füllten, wobei denn die Form num ebenfall3 einer höheren Naturtwahrheit 
zu entjprechen Hatte. Um die Beftrebungen in diefer mit allem Nachdruck von ihm vertretenen Richtung 
zufammenzufaflen und zu fürdern, Hatte Goethe bekanntlich im Verein mit Heinrich Meyer vom Jahre 
1799 an durch Preisaufgaben, die er formulierte, die Wettbewerbe und Weimariſchen Runftausftellungen 
ins Leben gerufen, deren Ergebnifje dann in den „Propyläen“ und in der „Allgemeinen deutſchen Literatur- 
zeitung“ beſprochen wurden; die letzte diefer Konkurrenzen fand allerdings ſchon 1805 ſtatt. 

In demſelben Jahre 1805 hatte Tiſchbein, nach längerer Unterbrechung, wieder mit der Herzogin 
Amalia angeknüpft und ihr durch die Herzogin Ludwig von Württemberg ein Buch voll Zeichnungen zur 
Anſicht geſchickt, das er ihr in einem Brief vom 29. September d. J. anfündigte, Die Sendung traf zu guter 


Stunde ein, denn fie konnte die iiber den plölichen Tod ihres Bruders, des Herzogs don Braunſchweig— 
Oels, tieftrauernde Herzogin erheitern, wie die Göchhaufen in einem fehr liebenswürdigen Schreiben an 
Tiſchbein dankend berichtete. Auch Goethe fand großes Gefallen an diefer Sendung „einem mäßigen Folio— 
band aquarellierter Federzeichnungen“, unter denen ihm befonders ein ſatiriſches Blatt — ein Eſel, der mit 
dummen Behagen Ananas jtatt Difteln frißt — und ein auf dem Dache fiBender, von der aufgehenden 
Sonne vergoldeter Schornfteinfegerjunge zufagten: „man mußte den Gedanken allerliehft finden, daß der lebte 
Sohn des jammervollften Gewerbes unter viel Taufenden der einzige fer, der eine folchen herzerhebenden 
Naturanblicks genöſſe“ (Tag- und Yahres=- Hefte 1806). And ehe die Göchhaufen in ihrem Dankbrief 
erwähnt hatte, auch Goethe werde ihm nächjtens jchreiben, war Tifehbein nach einer Paufe von 17 Jahren 
auf den Gedanken gefommen, fich wieder an Goethe zu wenden und diefen auf dag Buch mit Zeichnungen 
aufmerffam zu machen. Er benußte die Gelegenheit, auch einen Überblick über die Sintereffen zu geben, 
die er augenblicklich verfolge, das waren einerjeit3 die Betrebungen, feine Compoſitionen jo deutlich 
erzählend zu gejtalten, wie die Dichter reden, und fie mit ftarfem Gehalt zu erfüllen — aljo ganz im 
Sinne Goethes — und andrerjeits Verſuche, die verfchiedenen Temperamente der Menſchen in Zuſammen— 
hang mit entjprechenden Erſcheinungen der Tierwelt, ja des Pflanzen- und des Steinreiches zu bringen. 
Dann beglückwünſchte er Goethe wegen feiner Bemühungen um die Kunft (die Freilich gerade gejcheitert 
waren), und verfehlte nicht, mit einer ſchwerlich ganz ehrlichen Höflichkeit zu bemerken, ex habe bei feinen 
Arbeiten immer darauf gerechnet, ſie zunächit Goethe vorzulegen, und manches geheimgehalten, bis ex dazu 
würde Gelegenheit finden. Da Tiſchbeins Briefe, bei wenig korreftem Ausdruck, doch überaus lebendig, 
originell und gedanfenreich find, Jo wurden die vorhandenen — vermutlich fait alle, die iiberhaupt während 
der folgenden Jahrzehnte gejchrieben find — hier vollitändig abgedruckt, während Goethes ſpärlichere Ant- 
tworten nur in kurzer Zuſammenfaſſung erjcheinen, da man ſie fämtlich in der Wermarifchen Ausgabe der 
Briefe findet. 
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Seid der Zeit wir getrent worden, gab ich mir imer Mühe vort zu würcken, um was hervor zu arbeiten das nüßlich 
jein fünde. Vieles von dem was ich von ald Grichiſchen Kunft Sachen aufgefonden habe, werden Sie gejehen haben. Manches 
liegt noch bey mir, das mir bis je ummöglig geweſſen ift algemein zu machen. 

Auch Habe ich Manches in launigen Neben Stunden gemacht, von dem ich glaubte es Ihnen bringen zu fünen, um bey 
dem Anschauen Ihnen auch meine Gedanden dabey jagen zu fönen, aber bis jezo ift e8 mix noch nicht möglich geweſſen in Ihre 
Gegent fomen zu fünen. Die Herzogin don Würdenberg hatt ein Buch mit Zeichnungen von mir an die verwitwete Herzogin don 
Weimar mit genomen. Das wünjchte ich das Sie e3 jehen. Die meijte Zeichnungen find bey Gelegenheit gemacht. Mir waren 
fie in der Nathur wo ich fie jahe auffallent, oder auch glaube ich von manchen, das fie, gezeichnet, Gedanden erwecken könten. Von 
Manchen bin ich es auch überzeicht worden, indem verjchiedene Perjohnen ihre Gedanden dabey gejchrieben haben. Manche Haben 
den nemlichen Gedanden gehabt, andere auch ganz verjchieden. Diefjes Buch ift eine Zeitlang aus meinen Handen gewefjen, da 
haben Perfohnen hinein gefchrieben, die ich nicht kenne. Aber die zuerjt hinein gefchrieben hatt, ift Madame Weſtfahl, eine vor: 
treflige rau, und groſſe Verehrerin von Ihnen und Ihren Werden. Ich Habe ein ander Buch mit Zeichnungen ähnliger art 
angefangen, two die figuren deudlig jprechen, als der Dichter mit Wörder erzehlt. 


Sch habe Manches das ich wünſchte das Sie e3 jehen. Eine Eſſels Gejchichte, von der Gebort an, fein leben durch bis 
ana Ende, dann todt. Das erſte Bladt findt 5 Brüder die 4 Temparamente welche daüber jprechen, jeder fiehet es verjchieden art. 
Diefjes kleine Werdigen welches aus 12 Vorftellungen beftehet, ift noch nie aus meinen Händen gewejen, und ich habe e3 imer heilig 
bewahrt, alles was ich darüber aufgejchrieben habe, bis ich gelegenheit hätte e8 Ahnen zu zeigen. Die Zeichnungen habe ich imer 
jeloft gezeicht, und bemerckt, das es jehr Rürth und Empfintung erregt. Zuweilen habe ich verfucht die Gejelfchaft traurig zu 
rühren, und erklärte die Vorſtellungen leident. Da habe ich gejehen, das e3 jo auf ihr Gemüht würdte, das fie jo beflomen 
worden, aufftandeten, die fenftern aufmachten und hinaus weinten. Auch habe ich es zuweilen ſche(r)zhaft erzehlt und alle zum 
lachen gebracht. Mein Wünfch were eine Erzahlung zu dieffen Zeichnungen wo das Menjchen leben auf eine ernfthafte Art zahrt 
vorgeftelt werde. jch Habe manches aufgejchrieben, aber beſitze feine Gefchieflichkeit e8 zufamen zu Hängen. 

Was ich aber für meine bedeidenfte Arbeid Halte, ift der Verfuch, die verſchiedene Arden Menjchen auseinander zu juchen. 
Den Weg welchen ich genomen, ift der wo ich glaube, da3 man fie erfenen lernt, und fie don einander umderjcheiden kann. ich habe 
meine Unterfuchung angefangen, bey der erſten Zuſamenſchmelſung von wafjerigem weſſen, das ein Lebe(m)t weſſen ift, das fich 
bewegt und frift, und beim lebentem Stein und bey der lebenten Wurzel. So bin ich das ganze mir befante Thierreich durch 
gegangen, bis zum menjchen. Dan die verfchiedene Arten, don einander underjchieden. Könde ich Ihnen hir über was deudliges 
ichreiben, jo das meine Meinung zu begreiffen were, dan twere mein werd ferdig. Aber es Left fich nichts darüber jchreiben 
ohne auch zugleich die Zeichnungen für Augen zu haben. Ich Hoffe das ich fie Ihnen einmahl ſelbſt zeigen fan, und den meine 
Meinung darüber jagen, die deudliger fein werdt als fchreiben. 

Der Himmel belohne Shnen für die Mühe, welche Sie fich wegen der Aufhelfung der Künfte in Deutjchlandt geben. 
ich Habe Manches gehördt und gefehen da von. Aber jo lange ich im Deutfchlandt wieder bin, Habe ich nichts thun könen, Die 
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Revuluzion von Neapel hatt mich in grofe verwirung gebracht, das ich alle Kräfte habe anftrengen müfjen um mic) wieder 
zufamen zu finden. 

Solten Sie under denen Zeichnungen in dem Buch, was jetzo die Herzogin hatt, etwas finden das Sie glauben gebrauchen 
zu fonnen?, jo ftehet e3 zu Dienfte. Oder Geben Sie einen Rath, wen einige daunder findt Die dem AUlgemeinen nützlig ſindt, jo 
will ic) das Meinige dazu thun es werckſtellig zu machen. 

Sch bin länger als ein jahr nicht vecht wohl gewefjen, aber es fcheind ich werde nun beſſer. Diefje unbäfiligfeit hatt 
mich in vielen Undernehmen geftört, auch Habe ich von Ihnen gehört, das Sie nicht recht twohl waren. Es that mir jehr leid. 
Leben Sie recht wohl. 

Hamburg d. 9 ob 1805 W. Tiſchbein 

im Römiſchen Keiſſer 


Und ehe Goethe noch wirklich geſchrieben hatte — er ließ ſich Zeit — ſchickte der immer geſchäftige 
Tiſchbein einen zweiten Brief dem erſten nach, um einen ſeiner Bekannten, der ſich an Goethe gewendet 
hatte, beſſer zu empfehlen. 
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Die Freulein v. Goechhauſen giebt mir nachricht, das Sie meinen Brief erhalten haben, und auch verſprochen mir zu 
ſchreiben. Thuenn Sie es ja bald, den wir könen uns ofte einen ſchönen Genus verſchaffen, durch Wörder und Kunſt. 

Ich war Willens Ihnen zu ſchreiben, um Ihnen einen Mann bekandt zu machen, von dem Sie einige Landſchaften 
werden geſehen haben, die er Ihnen geſchickt hatt. Albers aus Bremen. Dieſer iſt ein wohlhabender Kaufmann, der einen 
nathurligen Hanck zur landſchafft Mahlerey hatt. Als ich voriges jahr in Bremen war, kande ich ihn ſchon, weil er mich in 
Hamburg beſuchte, und hatte Vieles von ſeinem Mahlen gehördt, aber ich ftelte mir einen gewehnligen Kröpel vor. Da ich in 
das Haus fam, ftaunde ich, den er bewohnt das nehmlige, in das ich in meiner jugendt adreffirt war, und wo ich viele Freundichaft 
genofjen habe. Und da er mich feiner Liebenswerdigen Frau vorftelte, war e3 die Tochter von meinem verftorbenen Freundt. Die 
Freude überrafchte mich. Aber noch mer worde ich überrascht, als er mich eine Trepe Höher in feine Zimmern führte. Ich trat 
in das allerfchönfte Mahler Stutio, das ich in teudſchlandt bey feinem Künftler gefonden habe. Alle geredichaften wahren in der 
groften Ordnung und jo auch die Farben, unnd öhle Und auf der Staffeley ftandt eine Landichaft, an der er eben arbeidete, die 
mich in Erſtaunen ſetzte, in einem jo grojen Stiel, das ich nicht begreifen konte, wo her er die jde genomen Habe. Er hatt eine 
Neife durch Spanien gemacht, und da findt ihm die grojen Gegenden und die hohe Berge im Gedechnis geblieben, welche ex jez 
aus der Einbildung mahlt. 

Ihr Urtheil über feine Arbeidt kann diefen Geift erheben oder auch nieder jchlagen. ch wünfchte, das Sie es trefen 
mechten, den e3 iſt der Miehe werth, da3 man ihm aufhelfe. Nur ift es ſchwer, weil er ein jonderbarer Menjch ift, wie die Ginies 
zu flegen findt. Stoltz, fich jelbft bewuft. Hitzig, und dabey wieder jo nidergefchlagen bis zum Vergehen. Er ift frand. Er fit oft 
wie ein berfiegender tropf, den erhebt fich wieder fein Geift, und er iſt wie Fewr. Daraus fan man abnehmen wie fchwer e3 ift, 
ihn zu Toben, den er achtet nichts was er in andern gemahlten landſchaften fichet, weil ex von Nathur in fich fichet wie fie fein 
jolten. In zu thadeln ift noch ſchwerer. jch mufte jehr behutfam fein, ihm einige fehler zu jagen, umd die ich ihn am Abend 
gejagt hatt, waren den ander Mittag jchon geändert. Es war über den VBorgrunt. Gleich ftrich ex ihn aus, war den andern 
morgen früh aufs feld geridten, und die Grönder nach der Nathur gezeichnet, und am Mittag ftand ex ſchon fo wie ich ihm 
geraden Hatte auf dem Bild. 

Ich weis nicht wie die landſchaften find, welche er Ihnen gejchieft hatt? den ich Habe fie nicht gejehen. Die welche ich 
jahe, ſchienen mir ein auferordentlich talent zu zeigen. Es fan aber fein, das ich geteufcht worden bin. jch glaube, wen dießer 
Mann nur Umgang mit Kunftfennern Hatte, die ihn mit urtheil underftüßten, er einer der gröften Landſchaftmahler worden werde. 

Dießes Urtheil über den Mann ift nur einzig für Ihnen allein. Ich Habe mich ſchuldig gefühlt es Ihnen zu fchreiben. 

Ich erwarde Ihre Meinung über die Zeichnungen im Buch, den werde ich noch mehrere ſchicken, die von alten Mahler 
find. Iſt Ihnen das Buch von Gab befandt? Es (ift) jetz aus der Mode, e3 hatt jonften ſtarck auf die Sitten der Holländer 
gewürdt. jn der Zeit waren verfchiedene Mahler die Sitten Bilder machten. Sch Habe verjchiedene gefamlet. 


Hamburg d 1 jan. 1806 W. Tiſchbein 


Diesmal antwortete Goethe, allerdings erſt nach acht Wochen, aber freundlich und ermunternd, 
am 24. Februar. Ohne auf die Frage nach Jacob Cats (1577—1660) einzugehn, deſſen Werke in Holland 
noch das ganze 18. Jahrhundert hindurch recht eigentlich als die beiten, der Bibel fat gleichiwertigen Haus- 
bücher galten, Yobte er des Freundes Zeichnungen, die Sinn fir Natur und geiftreiche Gedanken enthalten und 
zeigen, „daß die in Italien angezündete Flamme des guten Styls und freieren Lebens noch wacker bei Ihnen 
fortbrennt“. Dann wünſchte er in einem Umriß die Kompoſition von Tiſchbeins „Kaſſandra“ kennen zu 
lernen und dankte für die Andeutungen über Albers, der viel Anlagen habe und „von uns auf dag 
Freundlichſte behandelt worden” fei, indem nämlich die von Albers durch Nicolaus Meyer an Goethe, val. 
dejfen Brief vom 25. 12. 1805, gefandten Landichaften als Proben eines guten, freilich noch ungebildeten 
Talentes gelobt und mit der preisgekrönten Arbeit von Rohden, die zum Ankauf empfohlen wurde, ver— 
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glichen worden waren. Zum Schluß forderte Goethe mit vertrauficher Wendung, Tiſchbein möge ihm doch 
manchmal von feinen näheren Umgebungen berichten. 


Das ließ Tiſchbein jich gejagt fein und anttvortete al3bald mit einem harmlofen Blauderbrief. 
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Hamburg d 15 Merk 1806 

Ich habe mich recht Herklich gefreud, wieder einige gejchriebene Wörder von Ihnen zu erhalten, und wünsche das es nun 
ofte durch wecjel fortfahrent gejchehe, ich ſchicke Zeichnungen, und Sie mir wörder dagegen. 

Sie wollen willen was mic umgiebt? nach und nach jollen Sie alles erfahren. Vor das erſte erhalten Sie etwas von 
denen Lebenten Perjohnen, die ich umgebe. Es iſt ſchwer in einer Kaufmanns Stadt die Menjchen von gebildetem Geift under 
denen andren heraus zu finden, weil die rechte Echte fich verſtecken, und die welche hervor pralen, findt von fchalem Inhalt, wen 
man fie nahe befiehet. Sch habe einige Kernmenjchen gefonden. Ein gewiſſer Manı namens Specter. altdeutſch Specketer, Sped- 
freffer. Ein Menjch von auferordenligen Gaben, gefonden klaren Verſtandt, ein gefühlvolles reines Hertz. Geſchmack und Kentnis 
für alle Künfte. Seine gröfte Gabe ift eine Sache zu zerkliedern. Ich Habe nie einen Menjchen gekant, der beſſer Ihre Schrieften 
tent als dießer. Die zahrdejten Gedanden und empfindungen weis er klar und deudlig ins Licht zu ſezen. Ex hatt eine grofe Lieb 
für die zeichnente Künſte, und beſitz eine ſchöne famlung Kupferftiche, mehrentheil3 ratirte Blätter von denen Mahler ſelbſt. Ex 
ift auch der two ſich aller Kunftfinn Hiv umtret, und alle Liebhaber find feine erzeichte Kinder. Er ift auch dag Orakel, alle 
Künſtler holen ſich Rath bey ihm, Da er viele Gelehrſamkeit befit, fan ex auch jedem aushelfen, und dient jedem gern, dei (ev) 
iſt vom beten freundfchaftlige(n) Gemüht. Sein befter Zögling ift H: Dehn in Altona, mein fehr guter freundt, ein ſehr reicher 
jode. Das ijt ein jehr angenehmes Haus. Er hatt eine jehr ſchöne Samlung Bilder, und Kupferftiche und Bücherfamlung. Bey 
jeinen groſen Gejchäften Lieft er des Nachts, kent die Neuen und auch zum theil die alten Autores, hatt auch eine achtung- 
werdige Frau. Y 
Dan habe ich noch einen guten Freundt, den Senatov Hutwalder. Ein Mann von feinem Gefühl für Künfte und 
Wiſſenſchaften, iſt jelbjt Dichter. Seine jterde iſt Reden zu halten, man jag(t), feine Reden wen er fie halte jeien gejchrieben, und 
ſeine gefchriebene jeien leichte Reden. Ein jehr guter Menfch. Seine Frau war eine Mahlerin, 

Mod: Weftfahlen eine jehr feine Seele, voller Gefühl für alles ſchöne im Leben und in den Wiffenjchaften. Ihre Neigung 
ijt die Dichtkunft, in den Nebenjtunden ihrer Pflichten werden Berjuche darin gemacht. Solte ich fie Ihnen bejchreiben, jo würden 
Sie lehſen, was man jo ofte lieft, wen man ein Bild von einer vortrefligen Frau macht. Sie ift die vollfomenfte Gattin, die 
beſte Mutter, Haushalterin, Erzieherin ihrer Kinder, Freundin ihrer Freunde. Ihr Mann der eifrige Diener, Wünfche für fie 
aufzufuchen welche fie freuen möchten. Die fie nur darom annimmt, weil ex es fo verlangt. 

Sie ift ungefünftelt noch nathürlig, und ihren jchönen Garten hatt fie ſelbſt angelegt, die meijten Bäume jelbjt gepflant, 
fo das e3 viele mahlerijche Bilder find. Die Pracht und Klanz ihres Haufes verjchwindet ganz, wen man dieße ſittſame befcheidene 
Bürgerfrau fiehet. Ich Habe jie als Dichterin exit entdeckt. Ihre Hausfreunde von 20 jahr haben e3 nicht gewuft. Damit Sie 
jehen was für Vergnügen ich von ihr erhalte, jo fchicfe ich etwas von dem womit fie mich oft bejchenft. 

Nun haben Sie etwas don denen lebenten Perjohnen, welche mich umgeben. Wunderlich ift es? das ich mich in einer 
Kaufmannzftadt aufhalte. Aber ich denfe jo, fan man im Dlimp nicht fein, jo mus man fich begnügen was die Weide biehtet. 
Wen man mur fein Leiergen bey ſich hatt, jo findet jich was. 

Nun von den toden, der ihr Geijt noch klänzend lebt. Die Werde der Mahler, welche in diefem minderem Lande von 
Liebe an bis Priſſel (Brüffel) lebten, umgeben mich und underhalten mich in großen Freuden. Man weis nicht was das für 
Nathurkenner waren, wen man nicht viele ihrer Werde jiehet. jn denen grojen Galerien findt nur die Bilder von ihnen wegen der 
Kunft zu mahlen, aber die geiftige Borftellungen, welche fie aus der Nathur grifen und nur der Sache und des inhalts wegen 
machten, find jelden jo ausgefiert, das fie deswegen in die Augen fallen, und liegen verſteckt unbefandt under vielen nichtswerthen 
Bilder. Nur mit groſer aufmerdjamfeit fan man fie herausfinden. Da nun in dießem land viel Handel getrieben werdt, jo 
befomt man manch Bild zu jehen, von dem zur wünfchen wäre, da3 e3 alle menjchen jehen mechten. Aber von dieken jindt die 
merften, das ihr inhalt nicht erkant werdt, und e3 werde fich jemand, der e3 undernehme, ein gro3 Verdienſt eriwerben, diehe 
Bilder deudlig zu machen. jedes gute Bild ſpricht zwar von jelbjt, aber jeder jeher jiehet nicht imer, werdt es ihm aber ausgelegt, 
den fiehet er e8 auch. Es were zu wünjchen da3 ein wohlhabender mann folche Bilder kaufe, da3 man fie beyfamen ehe. jch habe 
verjchiedene gekauft, aber für mich ift e3 doch nicht auszuführen. 

So oft ich es Verſucht habe mein Bild der Caſſandra ins Kleine zur zeichnen, jo iſt es mir imer mislungen. Aber Sie 
follen e3 jehen. Mein Better Unger macht jezo eine Zeichnung danach, die jo werden werdt da3 man einiger Maßen das Bild 
daraus jehen kann. jch wünfchte, Sie jehen dag Bild jelbjt. den in einer Zeichnung denft man fi) nur das Bild, aber im Bild 
glaubt man die Nathur zu jehen, und das ift des Mahlers Wunſch. Er deudet doch nur Hin was der Anjchauer empfinden muß. 
Dor einigen Tagen hatte ich dieße Freude. Ein Schwedischer Graf, ein junger Mann von der jchönften Geftalt, voller Feuer und 
Empfindung, noch roh und don Krigeriſchen Muth befeelt, jahe das Bild unvermuhte. Cr war im zweiden Zimer, und jtandt 
mit dem Ricken gegen das Bild, und befahe andere Bilder. Indem er fich umfehrte, fiel ihm das Bild in die augen, und er jchrie, 
und jpande die arme aus. Teufel alle ſchwere noth, da lauft ein Mann mit einem weib vort und er will fie fich nicht nehmen 
laſſen. Darom hatt er das Schwerd, das man es ihm nicht wehren fol. Dies waren jeine Wörder, und mit den Armen blieb 
er jo ftehen als wolte er ihn auffangen. jch mus geftehen, dießer vorfall war für mich ergezent, und eine Belohnung für die viele 
Mühe die es mir gemacht hatt. Aber das ift auch ergezent einen folchen ſchönen Menfchen zu jehen wie dießer junge Schwede. 
Sch forchte imer, mein Aiax jey zu groß. Aber ftehet dießer gegen ihm, jo jcheind ex klein, und feine heftige Bewegungen machen 
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mein Bild kalt. Er ift jo ſchön das es zum erſtaunen ift, und Lebt voll edlem Kriegerifchem Muth. Nur in Gedichte oder in 
Schweden hatt man dießer Gleichen.! 

Sie werden an denen Sachen fehen, welche mir Md: Weftfah(l)en gegeben, und ich bey die Zeichnungen gelegt habe, wie 
oft dieße Frau an Ihnen dent. Wie gerne ich einige Wörder von Ihnen in dem Buch jehe, ift leicht zu denden. Es werde 
mich ſehr erfreuen. W. Tiſchbein 


) Wie Hoch ein ſolcher Menſch ſtehet, dem das Angenehme entgegen komt und die ſtarcken ſich für ihm förchten. 


Die Perſonen, von denen Tiſchbein hier erzählt als müßten ſie Goethe intereſſieren, gehören 
ſämtlich der Lokalgeſchicht Hamburgs an. Herr Speckter iſt Johann Michael, der zwar in Bremen geboren 
war (1764), aber in Hamburg als Kaufmann, dann al3 Steindruder und Kunſtſammler lebte und das 
Haupt der befannten Künftlerfamilie wurde. Bei dem Namen Dehn ift zu bemerken, daß Tijchbein zwei 
Glieder diefer Familie porträtiert hat; der Senator Hudtwalder, Vater des Juriften Martin Hieronymus, 
ift auch durch feine Beziehungen zu Chodowiecki bekannt, und von der Dichterin Engel Chrijtine Wejtphalen, 
geb. dv. Axen (1758—1840), ziert jet ein Bildnis, ein Meiſterwerk Tiſchbeins, die Kunſthalle in Hamburg. 
Das große Bild „Achill reift die Kaffandra vom Mtar der Athene fort” befindet fi im Großherzoglichen 
Schloß zu Oldenburg; es wurde 1806 vollendet. Welche Zeichnungen Tiſchbein den Gedichten der Frau 
Weſtphalen beigelegt hat, läßt fich nicht feſtſtellen. 

Als ob nun ein reger MWechjelverfehr mit Goethe wieder eingejegt hätte, ſpann Tijchbein eine 
Gedanken fort und eilte, fie nach Weimar zu befördern, weil ex ſich dachte, daß man dort auf fie denjelben 
Wert legen werde wie auf feine Zeichnungen. So haftete er an feiner Nußerung im Brief vom 15. März, 
die Bilder, die aus der Natur geriffen und nur der Sache und des Inhaltes wegen gemacht find, jeien 
jelten jehr kunſtvoll ausgeführt, und glaubte diefen Grundſatz weiter erklären zu müſſen. Eilig jandte er 
deshalb einen genauen Kommentar nah Weimar. 
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Sie werden eine Zeichnung jehen, die vieleicht das deudlig macht, was (ich) im letzten Brief vieleicht wicht deudlig genug 
fchrieb. Nehmlig (daB) die Gelegenheits Bilder, welche die Mahler zuweilen gemacht haben, mer geiftigen jnhalt3 find als die, 
welche fie nur KHunftgefchielichfeit wegen machten. Es fiel ihnen eine Begebenheit in die Augen, wovon fie erfült worden, und um 
fie darzuftellen gingen fie an das Werde, ohne an Kunft zu dencken. Dieſe Bilder find big je noch nicht gefandt. Es gehert 
auch mer dazır, ihren Wert zu fennen, als ein ſchön Gemahltes zu fenen, den wer nur ein wenig Auge hatt, der fan jehen, daß 
das Vorgeſtelte nathurlig ift, aber den Geift, welcher darinn ift, den fehen nur wenige. Man folte dieße Ardt Mahlereien von ein: 
ander jondern, und ihnen bejondere Nahmen geben jo wie denen Gedichten. 

Sch habe eben ein Bild vor mir, das jo redent ift, das eine Erzehlung mit Wörder nicht deudliger fein kann. Es ift 
ein Fuhrmann, der im Trinden den Krug abjeß, und giebt einem durftigen jungen zu drinden. Sein Batter und Mutter liegen 
miede entfernt von der Schende, derften ſich nicht nehern, weil fie fein Geld Haben um ihren Durjcht zu leſchen, aber blicken mit 
Freude weil fie jehen, das ihr Kindt zu drinden befomt. Der Mann ift ihm auf halben Weg entgegengegangen, und reicht ihm 
den Drand mit einem edlen freudengefühl. 

Ein anderes habe ich, wo Schabgräber mit dem Zauberer von ihrem undernehmen durch Teuffels, welche den Schab 
bewachten, vort getrieben werden. Das ift auch jo vorgefteld und deudlig, das alles darauf iſt was Wörder nur jagen fünen, Laut 
und Gerud). 

Ein anderes, eine Feine Bauren Schende, two zwey Gefte am Kamin fiten. Dazu fomt eben ein Schufter, der feinen 
Tapad in einem Popirgen mitbringt und es auf feine Schirze legt und fein Pfeifgen ſtopt, dabey ein jehr politisches Geficht macht. 
Die andern lafjen ſich von der Wirdin noch ein mahl wieder einschenden um zu hören, was dießer für Neuigkeiten hatt. Er jcheindt 
bey einftopfen den Eingang herzufagen, was er durch zivey Bemerkungen jchließt. Die beiden halten dieken Grübeler für den 
Wann chi compine, intovine, und wollen nun bleiben und erfahren was e3 geben werde. Klei(n)lige Kannegißer fenen nicht 
bejjer vorgeftelt werden. Oft felt mir dießes Bild ein, wen ich Politifieren höre. 

Den find noch under denen landfchaftsmahlern welche gewejen, welche Kleine Gegenftände aus der Nathur aufgegriffen haben, 
und fie treflig dargeftelt. Ein gewiffer de Fries, von dem Habe ich Kleine nahe Order gejehen, two ein wenig Waffer ift, darüber 
henckt ein bluhenter Holumderftrauch, der ein ſchwarzen Schatten wirft, und das waſſer werdt zu einem jchwarken Spiegel, darauf 
ſchwimen Enden im Schilf und grünen Moß. Den hatt ex etwa angebracht von alten Mauerwerck, wo noch ein Stück weißer 
Kalg auf gelben Leimen fit, darunder alte roftebraunn und ſchwarz gewordene Badjteine. Auf diejen Fleck Felt die Sonne, und 
dießes grelle Liegt ſpiegelt ſich im Waſſer, und macht dadurch einen jo angenehmen Efeckt, da es einem in Erſtaunen jeb. 

Mein jchreiben merde ich das e3 nicht Hinlänglich ift mich deudlig auszudruden, ich till Lieber eilen, Ihnen erſt viele 
Zeichnungen zu ſchicken, von Bilder, die ich glaube das fie einen andern Inhalt haben als das fie nur Bilder findt. Den können 
Sie befjer als ich was darüber jagen und vieleicht eine Ordnung darin machen, da3 der Kunſt einen Bortheil fein werde 


Hamburg d 29 Merz 1806. W. Tiſchbein. 
Herrn Geheimen Rath von Goethe Weimar 
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Das italieniſche Sprichwort heißt: chi combina, indovina, durch Schlüſſeziehen kann man prophezeihen. 
Der erwähnte Maler Fries iſt vermutlich Roelof de Vries, ein Schüler Ruisdaels. 

Man fühlt dieſem Brief, der Beiſpiele ſtatt der Erklärungen bringt, die Mühe des Thebretiſierens 
an. Tiſchbein ſpürte das ſelbſt und jchrieb nach wenigen Tagen, nämlich am 8. April, von neuem an Goethe, 
diesmal die Zeichnung „Die Schatgräber”, die angeblich nad) Salvator Roſa gemacht ift, beilegend, dieſelbe, 
die er im vorigen Brief erwähnte. Siehe Tafel 15. Am Rande der Nachjichrift befindet jich neben den 
Worten: du averei li Corni, du wirſt nichts als Hörner kriegen, die Zeichnung einer Hand, die durch 
Vorſtrecken des Daumens und des Kleinen Fingers das betreffende Zeichen macht. 


Nr. 5 

Es ift jehr ſchwer, wer man entfernd ift, einem andern Kunft Sachen vorzuzeigen, die nur des geiftigen Anhalt wegen 
bejehen werden. jn der Werckſtete des Künſtlers ift eine Skitze hinveichent, wert er dabey feine Meinung fagen fanır, aber follen 
die ohne feiner Gegenwart gejehen werden, jo ift es erforderlich, das fie ferdig find. Dießes ferdigmachen hatt feine grofe Befchtverden, 
weil die Kunft foviel Zeit erfordert. Aber e3 hatt auch wieder fein Gutes. Komt der Kenner zum Künftler, jo werden die Leichten 
Entwurffe vorgezeicht, daüber geſprochen. Hatt man fich verftändlig gemacht und man werdt einerlei Meinung, den ift die Sache 
gejchehen und es bleibt unausgearbeidet liegen. Will er aber, das die Sache von ſelbſt reden ſoll, jo iſt ex gezwungen, fie verdig 
zu machen, und das bringt das Gute, das fie für andere Menjchen nüßlig und bleibent werden. Dießes hält mich in Geduldt, 
font jchieflt)e ich Shnen zugleich viele Sachen. Sch habe vieles in Skizen Liegen, aber ich will es Lieber nach und nach augarbeiden. 

Dieße Zeichnung mit denen Schabgräber bin ich jo freu an Ihnen zur fchieken, weil ich bejorge, es könte jemandt in dem 
Cirkel der Herkogin fein, die Vorſtellungen dieger art nicht jehen mögen. Ich überlaſſe es Ihnen fie zu zeigen oder nicht. 

Jetz arbeide ich an einem Monthſchein, wovon ich überzeicht bin, das die Herkogin freude haben werdt ihn zu jehen. Es 
ijt eine Nacht wo die Wolden am Himmel ziegen und der Month bricht herdurch, und Kläntz aufs Waſſer und auf die Kleinen 
Stellen Wafjer, die auf der Erde im Graf jtehen. Der Himel ift wie ein Fenfter und die Wafjerflecken wie Spiegelö, die ein 
dunckles Zimer aufheitern. 

Sind Ihnen viele Bilder von dv. der Neer befandt? ch wünfchte, dad Sie jo viel gejehen hätten ala ich. Dem 
Mahler jeine Bilder geheren mit unter die angenehmfte Freuden meines Lebens, und ich rechne fie under den Liebligiten Genus, den 
ich empfunden Habe. Bor diefem war ein Mann hier, der Hatte ein Zimmer voll lauter v. der Neerd. Da waren alle Arden von 
Monthichein, Aufgang und undergang und viele Himlifche Efeckte 

Gute Nacht. 


Hamburg, den dritten Ofterabent 1806. W. Tiſchbein 


Sie werden ſich in Grotta Ferrato noch das Bild von Dominicino erinnern, vo S. Nillo einen beſeſſenen Jungen heilt, 
Diejes Bild werdt für eins der deutligiten vorjtellungen gehalten, alle Figuren geheren hir her, und jede verrichtet etwas, das die 
Geſchichte erfenntlig dadurch werdt. 

Hir haben wir eine Zeichnung von einem Neapolitanijchen Mahler, vieleicht S. Roofa, da3 ein capriecio Pittoresco ift, 
und feine launige jde hatt er jo deudlig dargeftelt als irgent ein Dichter, ich meine ein Dichter aus der Klaſſe des ©. Rooſa und 
nicht einer der mit Raphael im Rang ftehet, es erzehlen fan. Wlan fiehet, es find Schatgräber, die vermittel3 einer leiter im ein 
underjrdiiches Gewelbe gejtiegen findt. Der zauberer zeicht durch feine Kunft den ordt an wo der Schatz vergraben Liegt. Die 
Männer fangen under einem Dendmahl die Mauer einzubrechen [an], welche ihnen der Zauberer angezeicht hatt, und jie finden 
wirdlich den Schatz. Die goldene und filberne Gefäße und das Geld glänk ihnen ingegen, Da fie aber die Hände daran Legen 
wollen den Schaf zu heben, erſcheinen pleglig die Teufels, welche des Schabes Hüter findt. Der eine in Geftalt eines grün ver— 
faulten alten Hann, nimt ihm das Licht, und kret ihm in die Ohren. Ein andrer in Geftalt einer Nachtgrile ſchwirt ihm um 
den Kopf. Ein dritter brült ihm mit einem Horn in die ohren, fo das er zu Bohten felt und zappelt mit den beinen. Hir ift 
gerug und gedöße beyjamen, welches man jagt das die teifel3 mit fich bringen. 

Ein man, der mit der Fadel nahe am Schaß ift und ihn anfafjen will, über den fomt der Teufel, ex bleibt am Bohten 
Liegen, verfteeft den Kopf, und jchlagt mit den Füßen Hinden aus. Der Teufel jagt, du wiljt den Schatz mwegtragen? ich will div 
ihn aufladen. Und belaftet ihn mit einer tracht Prügel. 

Ein anderer, der eben den Schatz beleichtete, fomt der Teufel und jagt, du wilſt den Schatz heben? ich will Dich wegheben 
und durch die Lüfte führen, und du befomft Hörner. Ein(e) Napoletanifche Art zu reden. Wen jemandt etwas nicht haben joll, jo 
jagen fie du averei li Corni. Überhaupt mus man fich diefes Stück auf Neapolitanifch vorjtellen, den es ift ihre gantze vedensart 
darinn. Ich mus jedes mahl lachen wen ich das Bild anfehe, und dende mir, das es der Mahler, welcher es machte, erzehlt was 
ex fich dabey dachte. Der Mann, welchem der Teufel jo nahe vor das Geficht komt, erſchrickt, das ihm die Kniee zittern, und 
ſinckt zu Bohten. 

Die andern entfliehen, über die Leiter hinauß und über die Dächer vort. 

Ich habe diefes Bild ofte gebraucht, und denen jungen Künftlern, welche in Neapel in meinem Haube allen Sontag zujamen 
famen, ſich im Componiren zu üben, al3 ein Model vorgewießen. 

Man fichet was fie wollen, woher fie famen, was fie thaten, die volge, was gejchiehet, und erkent den Ausgang. 
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Die Zeichnung mit der Grotte, welche ich letzens geſchickt Habe, ift nach P. de Larr. 

Nach meiner Meinung gehert die Darftellung under die beiten Idillen welche wir haben. So viel ich verftehe, jo fan 
ihr feine weder Grichifche noch neuere vorgeſetz werden. 

Es ift der Fingerzeich der Nathur für den Menjchen zum bequemeren leben. Es ijt auch beides da. In der Nähe das 
einfache leben, in der ferne fiehet man den höheren Kunſt Geift des Menſches. 

Die Nathur ladet den Menfchen ein in der höle des Berges fein Füh zu herbergen für nächtliger Kälte und tau, und 
de3 tages Sonnenhitze. 

Hir find alle Thiere, die er zur Nahrung und Dienft nöthig hatt. Die Ziege, welche ihn mit cheliger Speiße nähtrt, 
wen ihn die Mutter von ihrer bruft entwehnt. Das Schaff mit der weiche Wolle, worauff der Seigling jchläft, wen ihn die 
Mutter aus den warmen Armen und Schoß legt, und von ihm ab zur arbeid gehet. Die Kuh, welche den Äumer mit Milch fült. 
Der ftarde arbjame Ockſe, wo mit ex pfliegt. Das Schwein, welches ihn das adern lehrt, das ſchnel arbeitfame Pfert, dev bedacht: 
jame Efjel, der die laften über hodrige Wege tragt. Der wachtfame Hunt Left feine Hite an der Quelle, welche aus den fielen 
adern der Erde fomt. Der finnige Menjch Hatt fich ſeine Wohnung felbit erbaut. 

Men die Grichifche jdillendichter für befondere Menjcher gehalten werden, die das Menſchen Gejchlecht durch ausgezeichneten 
Geift geehrt Haben, jo gehert dem P. Larr die felbe Ehre. Ex ift einzig, und orginell, und der Batter aller landjchaftmahler. Er 
war der erſte, der den fampften flohr der Ferne fahe und machte, den goldenen, den jilbernen Schimer. Er hatt in der Mahlerey 
der landjchaften das falte Dundel durch warme Wiederfcheine exrhelt. 

Ihn zog die einfache Nathur an ſich, und ex hat jehr naife Sehnen (Scenen) geliefert. alle andern landjchaft mahler 
dießer art find feine Exzeigte. 

Setzen Sie oder finden jemandt der diefe Larrifche Darftellung in Wörter jchreibt, das fie auch dem Unkenner deudlich 
werdt. Den will ich ihnen dagegen das Gegenſtück zu dießem jchieen, von Jhrem Landesmann H. Roos, aber noch zahrter wie 
dießeg. Es ift die jelbe Stunde gegen Abent, nur Roos hatt reine frifche Luft gewelt, anftat ſchwule. 


Die Sendung diefer Zeichnungen — die „Grotte“ nad) Pieter van Laer, genannt Bamboccio, dem 
italifierten Haarlemer Meifter (1590 —c. 1660) ift wohl wieder an Tiichbein zurückgegangen — veranlaßte 
den Empfänger zu einer Antwort, vom 5. Mai 1806, die das Schaßgräberbild lobt und die Beichreibung 
desſelben als erfreulich und gut geraten anerkennt; auch bittet Goethe, der bei jeinem Sammeln nur zu oft 
auf Meittelöperfonen angewwiefen war, ihm womöglich einige Radierungen von Bamboceio, den er jehr verehre, 
zu bejorgen, und verjpricht für nächſtens eine weitere Ausführung über die Schaßgräber. Im übrigen war 
dieſer Brief das Begleitjchreiben zu der Rückſendung jenes Tiſchbein'ſchen Albums, das der Meifter der 
Herzogin Amalia durch die Herzogin von Württemberg zur Anficht und in der Hoffnung, es mit finnreichen 
Beilchriften der Bejchauer zurüdzuerhalten, im Oftober 1805 gejchieft Hatte. Tiſchbeins Wünfche waren artig 
genug erfüllt worden! Er fand die „poetijche oder projaische Auslegung feiner fittlich künſtleriſcher Träume‘, 
twie Goethe die Beifchriften nennt, in Form von vier Gedichten, die zwar alle von Goethe gemacht, aber 
„nah Stand und Würden“ verteilt von der Herzogin, dem Fräulein von Göchhaufen, Heinrich Meyer und 
Goethe jelbit eigenhändig geichrieben waren: jte finden fich in der Weimarifchen Ausgabe Bd. II, ©. 159— 162; 
auch von Wieland Fam ein langes Gedicht. Vergnügt und dankbar zeigte Tiſchbein am 24. Mai den 
Empfang feines Albums an und fchiekte zugleich, immer noch das Thema der deutlichen, d. h. wejentlich 
erzählenden, aber nicht eben hochkünftlerifchen Kompofitionen feithaltend, eine Zeichnung, angeblich in 
Wouvermanns — er meint wohl Philipp — Manier, die noch im Goethe-Nationalmufeum vorhanden ift. 
Wie Goethe diefe und die Schatgräberzeichnung, ſowie die Anfichten über Kompofition aufnahm und ſchätzte, 
it aus jeiner längeren Beſprechung in den Tag- und Jahresheften 1806 exfichtlich. Er präzifiert dort mit 
Billigung Tiſchbeins Meinung, wenn ex jagt: „Es jcheint als wenn die Gewiffenhaftigkeit des Künſtlers, 
dem Liebhaber und Kenner etwas vollkommen Würdiges überliefern zu wollen, den Aufflug des Geiftes 
einigermaßen bejchränfe, dahingegen eine geiftreich gefaßte, flüchtig Hingetvorfene Skizze außer aller Verant- 
wortung das eigenjte Talent des Künftler3 offenbare.“ Über die Zeichnungen bemerkt ex zum Schluß: 
„Der Anftand ift bei diefer Gelegenheit nicht durchaus beobachtet, Vorgeftelltes und Ausführung einem 
Geheimbilde angemefjen, das zweite... ... ein Bild welches im Schräntchen müßte aufbewahrt werden.” 
Bon diejem zweiten Bilde gibt Tiſchbein in der Nachjehrift zum folgenden Briefe die genaue Beichreibung. 
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Ich Habe Ihnen heute eine Zeichnung geſchickt, wovon ich glaube, das das deudlig dargeftelt ift was der Mahler im 
Sinn gehabt hatt. Sie ift nach einem Bild in der Manir von Waumwermann. Ich mus es noch ein mahl wiederholen, den mich 
deucht, ich habe es jchon ein mahl gejagt, das die Bilder, wo bedeutenter Sinn in Liegt, fajt immer von Mahler find, die nicht die 
Ferdigkeit im Mahlen hatten als die jo gepriefenen Meifter, welche von denen fo genanden Kunſtliebhaber(n) gefcheb werden. Faſt 


BD 


imer fiehet man ihnen) den Schuler an, aber mehr den Dender als den Meifter. E3 könen verfchiedene Uhrfachen fein. In der 
Zeit als die Kunſt in den Niderlanden und Hollandt blühte, mahlten viele Leite aus Liebhaberey, von denen zu vermuthen ift, das 
fie mer Bildung hatten als die welche durch nathurlige Kunftanlage zu Mahler geworden waren. Die mahlten nur um zu mahlen, 
die andere aber um einen bedeudenten Vorfall darzuftellen. 

Es werde mich jehr freuen, wenn Sie fo wie fie mir verfprochen haben, über den Schat Gräber Ihre Meinung zu 
jagen, auch über diefes. Den werde ich fordtfahren fo deudlige VBorftellungen zu famlen. Vieleicht führen fie für andere zu 
was nützliges. 

Bald komt wieder ein Buch mit Zeichnungen für die Herzogin. Auf die ſchönen Brieffe und Gedichte kan ich nicht 
anders als mit Zeichnungen andworden. Sie haben mich hertzlich gefreid. 

Ich habe alles wieder wohl erhalten. 


Hamburg d. 24 Mey 1806 W. Tiſchbein 


Herrn Geheimen Rath von Goethe 
Weimar 


Nach einem Bild in der Manir von Wauwermann. 

Es iſt nur ein ſtück aus einer größeren compoſicion. Es find vermuhct)lig Begebenheiten, welche ſich in der Revulucion 
von Holland zugetragen haben. Die Haubt Gräuel ſind darauf vorgeſtelt. 

Eine Kirche ſtehet im Brandt, wovon der turm ſchon eingeſtürtz iſt. 

Das Kloſter ſtehet in flamen. 

Die Mühle, wo die erſte Zubereidung für der Menſchen Nahrung geſchied, werdt verbrandt. 

Die Wohnungen ſtehen in flamen. 

Der alte Vatter, welcher ſein Haus und familige ſchitzen wolte, liegt erſchlagen, ſein Hundt, der treue gehilfe, daneben. 

Der junge Gatte iſt gedöttet, der räuber durchwült die Hoßentaſche. 

Seine Frau weint über der leiche des Vatters, der rohe Krieger treibt ſie mit fauſt ſchläge ins Geſicht davon ab. 
Erlaubt der tochter nicht über den entſeelten Vatter zu weinen. 

Das erſchrochne Kindt hält ſie in ihre Arme geſchloſſen. Das Bett worauf ſie gezeicht, geruht, führen die Reiber fort. 
Die Geiſtliche werden mit Schweine aus dem Kloſter geführt, der ehrwürdige Standt beſchimpft, gebunden wie Übelthäter, ihr 
modeftes Gleidt entriffen. und entblöft müſſen fie den ſchimpf ertragen, mit einer ſchwartzen Pfannenkuchen Pfanne geprelt zu werden. 

Die Meßgewänder, das Allerheiligfte, die Hoftige, der Kelch, der Chriſtus jelbjt ligt an der Erde und werdt mit 
füßen getveden. 


Auf diefen Brief ſchwieg Goethe, was den redjelig getvordenen Tiſchbein aber nicht abhielt, nach 
mehr als einem Vierteljahr noch einmal das Thema, das ihn fortwährend bejchäftigte, die deutliche 
Kompofition, zu berühren. 


Nr. 7 


Um mit zu dem Kunft Genus beyzutragen, jo habe ich wieder ein Buch mit einigen Zeichnungen geſchickt an die Herzogin 
Mutter. Unter denen werden Sie 3 finden, von denen ich glaube, das fie gut componirt jindt, Das eine ift ein Winterftüc, wo 
ein Mann Enten jchieft. 

Hier fiehet man, das der Mahler wuſte was er wolte, und das der erfte Foncken des aufwallenden Dendens durchaus 
ein Eins blieb. Er hatt dem Anfchauer klar und begreiflich dargeftelt was er jagen wolte. 

Es ift ein Mann mit einer Frau und Jungen zum zugefrohrenen Fluß gegangen um Enten zu fchießen. Sie nahmen 
eine Hacke mit um das Eis aufzufchlagen, damit die Enden zum Wafjer fomen. Dießes ift gefchehen. Er hatt fich hinter dem 
Rohr verftekt, jo dag er ſchußmäßig weit ift. Die andern haben fich entfernt, bleiben bey einem Schlagbaum auf einer Brücke 
ftehen. Neben ihnen liegen jchon einige Enden, welche fie iveg tragen wollen. Den Korp hatt der Junge in der Kant, auch die 
Hade, womit das Eis aufgeſchlagen ift. So fehr der Knecht zur warmen Heimat eilet, hemt ihn die rau, noch ftehr zu bleiben 
und zu warden um noch Enten mitzunehmen. Den fie fiehet eben einige Enten heran fliegen, und twelche haben fich ſchon auf das 
offene Eiß, auf Waſſer geſetz. Der Schübe wardet bis ſich im mehrere ſchußmäßig in eine reinjegen, damit ev auf ein mahl 
2 und 3 fchieft. Hinden laufen welche Schritjchu, welche aus Luft, andere Haben einen nothwendigen Weg. 

Ein ander Stück nach Oftade. Eine gemeine Bauern Schende, wo Politiker zufamen fomen, und ihren Krug Bier trinden. 
Hir ift die Stundte (?) deudlig gemacht. Das andre ift alles fprechent. 

Aber dag dorzüglichite ift das Zte Stüd nach M. Scheit. Darin ift die Empfindung des Hertzens ausgedrudt. Man 
fiehet mit edler Empfindung einen Mann, der einem durftigen Jungen zu trinden giebt, und man fühlt mitleid mit einer armen 
Familige, die auf ihrer beſchwerligen Reife nicht ins Wirthshaus gehen kann. 

No. 1. Wa3 da vorgehet, fiehet mar. 
2. Was gedacht werdt. 
3 Was empfonden werdt. 

Zwey Zeichnen welche Sie ſchon Haben, die Schakgräber und das Stüd aus der Spanifchen Revulucion in den Nieder: 
landen. Dieße 5 Stüce gehören zu den deudligen Vorftellungen, und fenden zu Modelle dienen, wen jemandt fich die Mühe geben 
wolte, über Compoſicion zu fchreiben, das ich ſehr wünschte, das es jemandt thue. Den daran fehlt es uns noch, den die Mahler 
wiſſen nicht was fie machen follen und wo fie beginen jollen, und werden alt ehe fie zu was fomen. Vergang iſt ihr gantzes Leben. 
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Fängt aber ein junger Mahler mit diegem Undericht an, den ex in einem Augenblick begreift, alsden hatt ex Zeit, das zu erlernen, 
was dazu gehert, ein Künftler zu fein. 

Ich Lege Ahnen eine Skitze mit ein, die ich nach einem andicken Sarcofane gemacht habe, welche man in Voltera findet. 
Der Marmor war jehon ſehr zerfreffen und fragmenttiert. Solten Sie erfenen was für eine Begebenheit es ift? ich habe e3 nicht 
errathen kenen. Sie ift jehr fehicklig zu einem Bild. Die junge Enieente Frauens Perſohn war jehr zierlig, die jugentlige Form 
war reitzent ausgebildet. Sch bitte um Ihr Urtheil hierüber. 

Den 3 Sep habe ich das Buch von Hier gejchieft und ich Hoffe, das es ſchon in Weimar angekomen tft. 


Hamburg d 10 Sep 1806 W. Tiſchbein. 


Der hier genannte „Scheitz“ iſt der Hamburger Figurenmaler Matthias Scheits, der ca. 1640 bis 
ca. 1700 lebte und ſeine in Holland erlernte Kunſt in der Vaterſtadt ausübte. Die Zeichnung nach dem 
Sarkophag iſt im Goethe-Nationalmuſeum. Die Frage nach dem Gegenſtande des Reliefs hat Goethe 
nicht beantwortet: es handelte ſich um eine Darſtellung der Telephos-Sage. 

Nach der Angabe v. Altens (S. 104) hätte Tiſchbein in demſelben September jenes Schornſteinfeger— 
Bildchen aus dem Album von 1805, das ſchon einmal in Weimar geweſen war, an Goethe gejchickt mit 
der Beiſchrift „Hier ftehe ich in Hamburg, ſchaue im Geifte nach Weimar, fühle von da Wärme, jehe da 
die Sonne, die hohen Thürme, die ſchönen glänzenden Lichter!” — auch diefer zärtliche Anruf blieb ohne 
Echo. Dagegen wiſſen wir, daß Tiſchbeins Empfehlung der Johanna Schopenhauer, die von Hamburg nad) 
Weimar 309, bei Goethe eintraf und von Erfolg war. 


Nr. 8 
Unnöhtig ift e3 zu Schreiben, da Md: Schoppenhauer Weimar zu Ihren auffenthaltsordt um Goehtens willen wehle(t), 
da3 fie die perfohln)lige beefandtichafft wünjcht. Und überfliefig ift es, für fie bey Ihnen um Gefälligfeit zu bitten, da man im 
voraus überzeicht ift, das jeder Gute, der nach dem fchönen tracht, freindlich von Ihnen aufgenomen werdt. 
Hamburg d 20 Sep. 1806. W. Tiſchbein 


Herrn Geheimen Rath von Goehte 
Weimar 


Am 2. Februar 1807 bedankte ſich die ſo Empfohlene bei dem Hamburger Freunde für dieſe und 
auch für die Einführung bei der Göchhauſen, und machte Tiſchbein darauf aufmerkſam, daß Goethe wohl 
geeignet, ja der einzige wäre, der zu Tiſchbeins Zeichnungen einen Kommentar würde ſchreiben können: 
wahrſcheinlich hatte Goethe im Geſpräch mit ihr die wunderlichen Einfälle des Freundes hervorgehoben und 
ſein Verſtändnis für den dichteriſch geſonnenen Maler bekundet. Aber mochte auch in ſolchen Geſprächen 
eine Anregung zu ſo freundſchaftlicher Betätigung gelegen haben, ſo hatte doch das im Oktober über 
Weimar hereingebrochene Kriegselend alle Ausſichten darauf zerſtört. Goethe ſchwieg. Nun ſchrieb Tiſchbein 
auch ſeinerſeits nicht mehr, doch dichtete er auf die Kunde von den Ereigniſſen in Weimar ein Geſpräch 
zwiſchen Weimarer Lerchen und einer Amſel auf dem Poſilip und ließ die Zugvögel unter andrem berichten: 
„Die Herzogin — ſchwer duldend errang ſie über den Sieger den Sieg.“ „Und Wieland?“ „Den ſchützten 
die Grazien.“ „Und Goethe?“ „Der hat unter Kanonenknall vor Gottes Welt gezeigt, daß er Herz beſitzt.“ 
Dann kam, am 18. November, ein Bericht Tiſchbeins an die Herzogin Amalia über Carl Auguſts Aufenthalt 
in Hamburg — er hatte den Herzog, der von Schleswig nach Berlin eilte, in ſeinem Hauſe beherbergt; 
dann im Februar 1807 mit einem Brief der Göchhauſen die Rückſendung eines Albums, das ſeit September 
1806 in Weimar lag, ſamt dem Verſprechen, Goethe ſelbſt werde über dieſe Zeichnungen ſchreiben; endlich 
ein Dank der Herzogin Amalia für die dem Sohne gewährte Gaſtfreundſchaft, kurz vor ihrem Tode — 
und damit war der während eines Jahres ſo lebhafte Verkehr zwiſchen Tiſchbein und Weimar für längere 
Zeit beendigt. Tiſchbein zog 1808 nach Eutin, und dieſe neue Wendung in ſeinem Leben brachte ihm 
jo viel Arbeit und herzoglichen Umgang, daß ex völlig darin aufging. 

Wie er angiebt, um Goethe in feinem Arger über den Theaterffandal von 1817 zu zerftreuen, 
fnüpfte er dann twieder an. Als ob er ihm noch am Tage vorher die Hand gedrückt hätte, und als ob ein 
Mann tie Goethe ſich ohne weiteres von einer reichen, jonft unbekannten Hamburgerin könnte wochenlang 
herumfahren und amüfteren laſſen, machte ſich Tiſchbein mit einer Bafe, der Frau Schäfer, auf, um 
Goethe, den er in Carlsbad vermutete, zu einer Luftreife nad) Hamburg und Holftein abzuholen! Diefer 
Plan ſchlug fehl, weil Goethe in Weimar war; aber Tiſchbein, wie immer hartnädig im Verfolgen einmal 
gefaßter Gedanken, hatte ſich num einmal wieder in den Ideenkreis, der ihn mit Goethe verband, begeben 
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und konnte nicht umhin, von neuem in die Sphäre des Olympiers einzudringen, dem er ſich in heiterer 
Selbſtzufriedenheit und Uberzeugung als ebenſo großer Gott auf ſeinem Bereich benachbart wähnte. Bei 
ſolcher Naivetät war ganz natürlich, daß eine Mitwirkung Goethes bei ſeinen Arbeiten, die ihm gewiß 
von entſchiedenem Nutzen bei dem Publikum geweſen wäre und die ſchon in Rom, bei jenem Plan einer 
gemeinſam zu verfaſſenden Idylle, dann noch 1807 in der Bemerkung der Schopenhauer in Frage gekommen 
war, ihm allenfalls zu erbitten ſchien. So ſchickte er denn am 10. Februar 1817 ein ſorgfältig aus— 
geſtattetes Huldigungsgeſchenk an Goethe, das in Leder gebundene, foliogroße Album mit der Aufſchrift 
„Genius“, das 10 äußerſt ſorgfältig durchgeführte Aquarelle nebſt kalligraphiſch geſchriebenen Texten — 
anakreontiſche Zierlichkeiten — enthält. Es war, zum Teil, ſchon 1807 entſtanden, hatte aber Tiſchbein, 
der fortwährend in idylliſchen Gedankenkreiſen ſich bewegte, zu beſchäftigen nicht aufgehört. Die Aquarelle 
find auf Tafel 19 —23 wiedergegeben, zu denen die Erklärungen das Nötige ausführen. Zu dem Album 
fügte Tifchbein noch die im Brief erwähnte Zeichnung zu Reineke Fuchs Hinzu, die auf unferer Tafel 13 
zu jehen ift, nicht genau chronologijch eingeordnet, da fie erſt nach 1792 entitanden jein kann und 
dort zwiſchen römiſchen Skizzen fteht. Ob einzelne der auf Tafel 16—18 twiedergegebenen Zeichnungen, die 
fih auf Tiſchbeins jehr dilettantifche phyſiognomiſch-phyſiologiſche Einfälle beziehen, diefer Sendung, oder 
erſt der vierten aus dem Jahre 1821, beilagen, tft nicht zu ermitteln. Sicher ift, daß fie ſchon in 
Italien und in Hamburg ausgeführt worden find, und darum jchten angezeigt, fie ſamt ihrer Erklärung 
vor den Arbeiten, die in den legten Jahren wieder aufgenommen wurden, nämlich den Idyllen, zu behandeln. 

Zu dem Brief ift zu bemerken, daß die Stelle, die von den megalithiichen Monumenten in Holftein 
handelt, am Rande durch eine leichte Zeichnung erläutert wird: fie ftellt einen Dolmen und den Grundriß 
einer Steinjegung dar. Auch das Bild des Mantegna wird jo ffizziert. — Das Bild „Menelavs und 
Helena“, 1816 vollendet, befindet ſich im Großherzoglichen Schloß zu Oldenburg. Brief und Zeichnungen 
wurden an demjelben Tage, aber gefondert abgejchiekt; dem Paket lag folgender Hettel bei: 
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Hierbey jende ich Ihnen 10 Zeichnungen, die mir einft in der langen Nacht einftelen als ich an die Dichter und Mahler 
dachte, wie jeder feinen eigenen Genius hatt. Den einen treibt es zum Exrhabenen, den andern zum jdillen. Den Anackrion hatt 
der Amor Dinte in fein jchreibfaß gegofjen. Dießes tachte ich weiter nach und glaubte, davon Liege fich ein Bild von machen, ich 
ftandt auf, und entiwarf die Zeichnung und ſchrieb die Wörter dazır. 

Meinen Brief werden Sie bei den Zeichnungen finden, ich gebe dießen nur damit das Paket ficherer gehet. 

Eutin d. 10 Febi 1817. W. Tiſchbein 


Sr. Excellenz 
dem Herrn Geheimenrath von Goethe Weimar 


frey Lübeck. Hiebey ein Packet in grauer Pappe mit Zeichnungen gek.... mit der Addreſſe. 


Der Brief lautet: Nr. 10 

Borien Somer machte ich eine Reife wovon die Haubt Abficht war Ihnen zu jehen und abzuholen und nach Holftein zu 
führen, two Sie die fchöne Gegenten von Eutin jehen jolden. Aber der Zweck wurde verfehlt weil ich Ihnen nicht in Weimar, jondern 
im Garl3bad glaubte. Da wolde(n) wir Ihnen auffuchen und bitten, dag Sie mit und nad Hamburg und Eutin führen um den 
ſchönen Herbſt dazufehen. Sch machte mit meiner Coufine Schäffer, die in Hamburg wohnt und fehr bemittelt ift, diee reife. Bei 
allem was der Himel ihr gegeben hatt, befich fie auch eine Kunft zu bereden, unnd glaubte Jhnen zu beveden, mit nad) Hamburg 
zu veifen, bei ihr zu wohnen und fich der Elbgegenten und der großen Schiffe zu freuen. Sie wolte Ihnen den auch nach Holjtein 
führen um da die Offianifche Gegenten zu fehen, mit den Dendmähler der ehmaligen Bewohner dießes Landes. Dießes war nun 
ein Haubtwunfch von mir, das Sie dieße Denkfteine jehen, und vieleicht exrathen Sie was die wol geweßen jein Tönen. Den bis 
jet habe ich noch nichts befriedigens drüber gehort. Alle die Namen, welche man ihnen giebt, find Meinungen, die nicht(3) bedeuten, 
Man komt auf Stellen, wo derer viele beifamen find, und fait imer wo eine jchöne Ausficht ift. Welche find jer lang, wol 
100 Schritte, wo von die Trag fteine noch ftehen, die Deck fteine findt Herunter gefallen. Nach und nach werden dieße Denckmähler 
auch zerjtört, weil man die fteine braucht. jn Rom, wen wir ein Frahmendt fanden, dan konden Sie fo leicht errahten was das 
Gante geweſen fein müffe, two dießes ftüc abgebrochen jey. Das könde Hiv auch gefchehen, wen Sie die gantze gegent wo fie liegen 
überfehen. Nicht weit davon ift imer Waffer, zum wengften Gräben wo Waſſer floß und num ausgedrodent. Den was damals 
ein Fluß war ift nun droden Erde. Nun was dießen Somer nicht gefchehen ift, fan fünftigen gefchehen. da Sie die überbleifel 
der ehemalige jtaliener gejehen Haben, jo müſſen Sie auch die Nortifche jehen. Meine Coufine werdt Ihnen Hamburg angenem 
machen, und hir follen Sie auch Manches finden das Ihnen freut. In Rom fchlieffen Sie in einem Zimmer, two im Fries die 
Geſchichte der Maria war, aber hir ſollen Sie die gantze Wandt bedeckt jeden mit Zeichnung, wo die ganze Schöpfung auf ift vom 
Wırm an bis auf den Schöpfer ſelbſt. Der Geheime Rath Wolff hatt mir auch verfprochen dießen Somer herzufomen, um aud) 
zugleich das Seebad in Trawemünde zu gebrauchen. DBieleicht were es Ihnen auch gut fich im Meerwaſſer zu ſtercken. 
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Ich werde mich über alle Maßen freuen wen ich Ihnen wieder fehen fönde, und das wir über das leben in Rom mit 
einander fprechen. Grinern Sie fi noch als twir in den Fernesischen Gärden die Porfier und Granide und Pronjen zujfamen 
lagen, und fie verfteen am der Mauer eines Garden Haußes um fie ein ander mal mit nad) Haus zu nehmen? ich glaube fie Ligen 
noch da. Den führte ich Ihnen in ein Rondel under dev Exde durch eine dunkle Trepe, und Sie jahen auf einmal die Statuen 
in den Nifchen, die gank mit dicken Stamen von Epfei umwackſen twaren. Auch erinnere ich mich noch oft ala wir in dem Minerfen 
Tempel die vielen Schweine fchlachten fahen, wo wir in denen ausgeröchelten Schweine Seelen in einen blauen Tunft ftanden. Auch) 
dencke ich noch ofte daran wie Sie ergrifen worden von der Einfachheit Zahrtheit und junigfeit eines Bildes don Mantenga in der 
juftinianifchen Gallerie, ein Schäffer betrachtet ein jchlafendes Mächgen. jeb fehlt dieges Bild in der Sammlung. Ich ſahe fie in 
Berlin, juchte danach, aber es war weg. 

Auch war das ein wahrer Schmaus, wen wir bei der Angelica des Sontags waren und bey Kaffetrinden ihre aus— 
gefuchten alden Bilder befahen, welche Zucht gemacht hatte das fie wie Thüren aufgeflapt werden fonten. Und des Abends Taken 
Sie und Ihre Ephigint vor. Das einzige mahl, das ich habe leßen hören, da3 es in mich gedrungen ift, und noch thönt es oft 
in mir, und wallen mir Gedanken auf, die ich wohl jchreiben möchte. Zumeilen verfuche ich es auch. Hir von ſchicke ich Ihnen 
einige Proben, die ich bei Gelegenheit macht, als ich an Annakion dachte, der mit jo wenigem viel ſchönes macht, und verfuchte ob 
man in der anfchauligen Kunft mit was Geringem, größer Wirdung hervorbringen könde. Möchten Ihnen dieke Zeichnungen, die 
ich jpielent machte, gefallen, und Ihren Genius aufregen nur zwei dazu zu machen. Wer es auch nur zwei geſchriebne Wörder 
find, dazu wolde ich den Zeichnungen machen, wen Sie e8 gut finden? auch fie wol alle radiren? damit fie auch andern Freunden 
zu augen fämen. Auch bitte ich, wen Sie mein Gefchriebenes nicht gan fehlecht finden, eine Verbeſſerung mit Ihrer Feder zu 
geben. Oder fie auch gan veriverfen, und Sie ſelbſt zu jeder Zeichnung etwas jchreiben. Für zwei reihen von Ihnen gejchriebne 
gebe ich Ihnen dieße Zeichnungen. Könden wir doch einen Tauſch machen, der Ihnen lieb were. 

Könden wir doch beifamen fein, ich habe Vieles in Ihrem Geift gedacht wen ich e3 machte. So habe ich eine Arfatifche 
Landichaft in Öhlfarbe gemahlt, wo alles, was ich mir ſchönes von einer landſchaft denden fan, darauf angebracht. Ferne, Fluß, 
Gebüfh, Grupe (2?) Bäume der fcehönften und verfchiedenften Ardt. Den mit Figuren ausgeziehrt, Ninffen, Faunen, Schäffer. 
Hir zu Habe ich auch eine Idille gefchrieben und was fichtlich vorfomt, gezeichnet, jo das e3 anmuthige Grupen werden und gank 
launige Einfälle. 

Sie Tieben Sfizen, die beim exften Gedanken mit der Feder leicht hingeworſen find. Eine jolche ſchicke ich Ihnen, welche 
ich Ihnen ſchon Längft zugedacht hatte, die ich für eine meiner beften erfindung(en) Halte. Wo der Schelm der Königin im Schoße 
fig umd zeicht den Rüden an feine freunde. Dieje Zeichnung habe ich nachher in das Große mit farben ausgeführt, wo viele 
Ihiere auf find. Der Löwe und löwin mit dem Fuchs find auf dem Tron umgeben mit dem ganten Hoff, das Gefolge der 
Königin findt Pfauen mit prächtigen Kleider und Papageien und Kafadue, die imer ja niden. Bor dem Tron, vom dem der 
König Lee dem Bold befielt den Reinecke für einen ehrlichen Mann zu halten, ftehen feine Ankläger, die fich über das Geboth 
vertvundern. Zu dieken habe ich 12 Xleinere Zeichnen, welche die Kiftige Grauſamkeiten vorftellen, welche ihn der Schale angethan. 
Die Haubtrofle jpielen die Gänße, und ich nenne fie die Gänße Fabel. 

Seitdem da3 ich von Dresden wieder zurück fam, too ich die Andicken zu meiner gröften freude wieder ſahe, fing ich gleich 
ein groſes Bild an, die Figuren in Lebensgröße, two ich die weiblige Schönheit in vorftellen twillens bin. In der Helena das 
ſchöne Weib, und die mänlige Schönheit im Menelaus. Wie Sie in Rom ein mahl fagten, das Kind mus ein Name haben, darom 
wahlte ich dieße Begebenheit. Als bei der Einnahme von Troja Menelaus die Helena beftraffen wolde, und da er fie jahe entfloh 
jein Horn, ftehet in Bewunderung umd gehet in Liebe über. Der Ausdruck des Menelaus fol mir gelungen fein, jo wie man jagt. 
Auch lobt man die Schönheit des Gefichts der Helena. Aber ich weiß noch mer hinein zu legen. Den die höchfte feinfte Aus: 
führung fan nur die form der ſchönheit beftimt hergeben, und jo weit bin ich noch nicht mit der Arbeit. Und den hoffe ich auch 
zu der reinen Form noch veigen ſchimer hinein zu Yegen, den Golorit und Schatten geben. Sch bin dieken ganken Winter noch 
nicht ausgegangen, und will auch nicht eher ausgehen bis das Bild fertig ift, und das hoffe ich Oftern. . | 

Wen Sie den gezeichneten alden Apfel Stam, der noch ein Zweig mit ſchöner Blühte hatt, befehen, den denden Sie an 
Mid. Man jagt, ich habe mich und meine ſchöne Kinder damit gemeint. Wen Sie herfomen, werden Sie meine Kinder fehen, 
die ſchöner find als alle meine Bilder. Befonder habe ich einen Knaben von 3 jahr, das ift alles was man von fo einem Fleinen 
Menjchen verlangen far. Er ift ftark, gejchäfftigt, Klug, gut, axbeiden den ganzen Tag, baut Häufer und Kirchen, zeichnet und 
mahlt. Eine Kleine Schtwefter, ein jahr älder, ift von ihm unzertrenlig. Die ift begabt mit aller Ziehrligfeit und weibligen 
Schlauheit, die Lehrt ihm das feine Betragen. Wen der Peter heftig werden will, jo leitet die Sufana ihn zur janftheit. Sie 
theilt auch jeden Biffen mit ihm, auch in andern Gefelfchaften genift fie nicht das ſüße Zuckerwerck, Sondern bringt e3 ihm mit. 

Ihre Lebensbejchreibung Habe ich mit vielem vergnügen gelegen. Sch habe auch ſchon Yange meine angefangen, aber feid 
2 jahr feine Zeit gehabt daran zu fehreiben. ch habe gefucht was über die Kunſt in Nordteutichlant zu jagen, beſonders über 
Hamburg, two ehmals große ſchätze waren. Hir über bin ich der Iete, der noch was davon weiß, die andern find weg gejtorben 
ohne nachricht davon nachzulaffen. jn ein par tage, den 15 Feb., werde ich 66 jahr. Was habe ich alle erfahren und wie vieles 
ift mir durch den Sinn gegangen! Erfreuen Sie mich bald mit ein par Wörder, ich bin begirig zu toiffen wie Ihnen die Kleine 
Zeichnungen gefallen. Ich ſchicke Zhnen dan auch mer. Grüßen Sie viele mahl Meyer und Freunde, die ſich meiner erinern 

Eutin d 10 Feb. 1817 W. Tiſchbein 


Auf dieſen energiſchen Angriff nahm Goethe ſofort, am 28. Februar, eine Art von Verteidigungs- 
ſtellung ein. Er anttwortete Höflich, aber flüchtig, indem er nur die Ankunft der werten, aufs angenehmfte 
überrafchenden Sendung vermeldete, aber „in einem Drang von Umftänden, der mir nicht erlaubt, recht 
ausführlich und gemütlich Ihre Freundfchaftliche Mitteilung zu erwidern“, ungefäumte weitere Nachricht 
nur verjpricht, eine Nachricht, die zu geben ex aber vergaß oder verſäumte. 


SERPRREE |, RER 


* Tiſchbein wartete geduldig auf ein den Dank für ſeine Gaben ergänzendes und im Werte ſteigerndes 
Urteil über das Heft „Genius“; er wartete vier Jahre lang, und mahnte dann, am 1. März 1821, aber 
nicht ohne eine höchit intereflante, aquarelliexte Zeichnung nad) einem Bafenbilde mitzuſchicken — fie ftellt 
Iphianaſſa vor, die der Elektra die Nachricht bringt, Oreſtes lebe; aus Goethes Sammlung iſt ſie in das 
Großherzogliche Muſeum zu Weimar gekommen; ein Motiv von ihr hat Tijchbein auf den Rand feines 
Briefes ſkizziert. Auch gab er Nachricht von den Idyllenbildern, die er zu einem felbjtgedichteten Text ge— 
malt habe, ein Thema, das Goethe immer mit Intereſſe verfolgt hatte, und verſprach, Radierungen nach 
diefen Bildern einmal zu fehiefen. 
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Schon ſeit vielen Jahren hatte ich mir vorgenommen Ihnen dieſe Zeichnung zu ſchicken, und nun treibt es mich an, das 
in ae, zu bringen, was mir ſo lange am Hertzen lag, daß Sie dieſe ſo ſchöne griechiſche Darſtellung ſehen. Ich fand ſie 
auf einer Vaſe, die aber gewiß nach einem Bild des ſinnreichſten Malers gemacht iſt, der das Äußere und Innere des Menſchen 
kennt; ſtellen Sie ſich dieſes und, von der Hand des geſchickteſten griechiſchen Malers mit aller Kunſt in Lebensgröße ausgeführt, 
vor. Electra, mit abgeſchnittenen Haaren, ſitzt in Trauer verſunken mit kreuzweis übereinander geſchlagenen Armen, den darauf— 
geſtützten Kopf erhebt ſie jetzt, in dem ihre Schweſter Iphianaſſa mit Händeklatſchen zu ihr gelaufen kommt, die fröhliche Nachricht 
bringend: „Oreſtes lebt!“ — Das Händeklatſchen iſt ſchon eine ſchwere Aufgabe für einen Maler, aber was er hier noch mehr 
gethan hat, iſt, daß er dem Anſchauer das Verlangen erweckt, noch mehr von dem ſchönen Körper zu ſehen, den das in der Eile 
übergeworfene Gewand im Laufen nur wenig dem Auge zeigt, ſo wie einen ſchlängelnden 
Blitzſtrahl vorſchwebende Wolken nur hin und wieder ſehen laſſen. 

Wie oft mag dieſer Jäger auf dem Anſtandt gelauert haben, um die innere 
Gemüthsbewegung und die äußere Grazie und Schönheit zu erhaſchen. Ich will weiter 
nichts hierüber ſagen, als daß ich dieſe Vorſtellung unter allen meinen griechiſchen 
Zeichnungen als die vorzüglichſte achte. Sie werden ſelbſt mehr darin ſehen, als ich 
darüber ſagen kann. — 

Bor mehreren Jahren hatte ich eine Idylle geſchrieben, wo zwey Schäffer ſich mit— 
einander unterhalten; der eine frohliges Sinnes, und der andere mit einem zarten, tief- 
fühlendem Gemüth. Da fam ic) nun auf den Gedanden, das was hier mit Worten 
gejagt, in Bildern darzuftellen, wo ich denn Gelegenheit gehabt, alles, was ich in der 
Natur Schönes gejehen, in den Dichten gelejen, in Basrilief® und im Herkulanum fich 
findet, was ich empfand und erfann, oder was im Traume und an gefrorenen fenjter- 
jcheiben mir vorſchwebte, anzubringen. Diefe Kleinen Bilder find ungefähr 50 gemacht. 
Ihnen diefe alle zu befchreiben, würde jehr unangenehm zu lejen fein, aber ich wünſchte, 
daß Sie fie fehen fonnten, denn es würden gewiß einige Ihnen gefallen. Eins will ich 
Ihnen aber doch hirneben zeichnen zum Beweife, daß ich manche Erjcheinungen in der 
Natur perjonificirt habe, die andern auch deutlich geworden find; dießes find Nebel: 
nympfen, die aufgeftiegen find, und am Gebüjche eines Hohen Felſens hängen bleiben, und 
da die trocknen ‘Pflanzen erfriſchen. Sch habe Feljenklumpen gemalt, die zur Melancholie 
ftimmen, und habe Regentropfen gemalt, die ein traurigeg Gemüth erheitern. Es werden einige hiervon im Kupfer geftochen, und 
jo bald einige fertig find, werde ich Ihnen welche jchicken. 

(Randnotiz:) Bon dießen jämmtligen Idyllen Bilder hatt der Herzog ein Zimmer von machen laſſen. 

Als ich Ihnen die anakreontiſche Zeichnungen ſchickte, verfprachen Sie mir etwas darüber zu jagen; herzlich würden Sie 
mich erfreuen, wenn Sie mir auch nur Eins nenten, das Ihnen gefallen, aber höchit erfreulich werde eg mir jein, wenn ich über 
das Ganze etwas vernähme. Zeichnungen diefer Art habe ich jehr viele, von denen ich Ihnen zuweilen gerne welche ſchickte. Wenn 
ich dieſe griechiiche Zeichnung jah, that mir jedesmal das Herz weh, daß Sie fie nicht mit mix fehen konnten, da ich feſt überzeigt 
war, daß fie Ihnen gefallen würde, 

Eutin d 1 März 1821 Ich empfehle Ihrer Freundichaft W. Tiſchbein 

Ich arbeite jetz an einigen groſen Bilder für den Herzog, die in einen Saal nach Oldenburg komen, wo ich mit vieler 
Liebe an male, 10 Bilder. 





Diesmal nun traf Tischbein es aufs glüclichite: er fand Goethe in empfänglicher Stimmung und 
hatte durch das Vaſenbild, und nicht minder durch die Andeutungen über die Idyllen, feine Wiß- und 
Sammelbegierde aufs äußerjte gereizt. Schon am 21. April beantivortete Goethe die Sendung des „theuerjten 
alten Freundes’ mit freilich etwas verjpäteten Worten überjtrömenden Dankes für den „Genius“, dejjen 
geijtreiche Federjtriche und Harmonische Färbung er hervorhob, um fofort eine ganze Reihe von Bitten 
daranzufnüpfen. Tiſchbein folle doch öfter dergleichen zur Anficht ſchicken, es würden jo viel Freunde der 
fittlich = bildenden Kunſt als möglich) daran Teil nehmen; auch möge er eine größere und ausgeführtere 
Wiedergabe des VBajenbildes jpenden, ferner die etiva transportablen Idyllenbilder zum Studium gönnen; 
er habe jeden Federſtrich Tiſchbeins und alle römiſchen Scherze forgfältig aufgehoben; die Rücderinnerung 
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an jene Zeit freundſchaftlicher Tätigkeit werde durch den nachfolgenden Kontraſt — wieviel Merkwürdiges 
liegt in dieſer unwillkürlichen Wendung! — erſt noch ſchätzenswerter empfunden. Der Brief ſchließt mit 
Erkundigung nach den häuslichen Verhältniſſen Tiſchbeins und dem Wunſche: „Möge unſeren alten Tagen 
und Jahren noch manche Gute vorbehalten ſeyn.“ 

So artigen Worten hätte auch ein andrer als der in Eutin recht einſame und von Goethe faszinierte 
Tiſchbein nicht lange widerſtanden, und ſo gingen ſchon am 14. Mai eine Menge Zeichnungen, eine Dichtung 
in Proſa und ein in Erinnerungen ſchwelgender Brief nach Weimar ab. 





Ich habe mich recht herzlich gefreut einmal wieder einen Brief von Ihnen zu haben, der 
ſo viel Erinnerung aus alten Zeiten enthält, wo mir nun ſo viel Liebliches und auch manch 
Schauderhaftes vor meiner Seele ſchwebt. Oft bebt mir es noch durch alle meine Glieder, wenn 
mir das einfällt, alls wir nach Neapel reiſten und der Vitorino vor der erſten Osteria nicht 
weit von Rom ftille hielt. Wir ftiegen aus und ftanden vor einem Abhang Erde, und bejahen 
die verjchiedenen Exdfchichten, wo Lagen von Kies Hinjtreiften, dan wieder Erde, Streifen von 
weißem Sande u. d. g. Sie waren eben etwas zurüc getreten, und ich jtand um noch einige 
Kieskörner herauszupicken, als plöglich ein ſchwerer Wagen mit Ochjen beſpannt, den dieſe auf 
dem fchregen Berge nicht halten konnten, Herunterrannte und zwifchen ung durchlief. Sch hatte 
es nicht bemerkt, als ich mich aber umwandte, jahe ich unjeren Vitorino zu feinen Pferden 
laufen. Dieje haltend und fich gegen den Ochjenführer wendend, deſſen Wagen ich eben auf der 
Berghöhe gejehen Hatte und num unten in der Tiefe, rüf er in heftigftem Zorne, den gebogenen 
Finger zwijchen die Zähne nehmend, alle Heiligen an, und verivies ihnen, daß fie den Menjchen: 
mord nicht erlaubten, da man doch das Meſſer gegen diefen Ochjenführer gebrauchen müfte, der 
ihm bald feine Pferde gerädert und jeine Sedia zerbrochen Hätte. Um uns befümmerte er ſich 
nicht, denn das waren ja nur fremde, ex wufte aber nicht was für ein jeltenes Kleinod für die 
Welt Hätte verloren gehen fünnen. Denke ich daran, in welcher Gefahr Sie damals jchwebten, jo 
läuft mir noch jedesmal ein Schauder durch alle Glieder. Aber nie habe ich größere Freude 
empfunden, als damals wo ich Sie zum Erftenmal jah, in der Locanda auf dem Wege nad) 
St. Peter. Sie jaßen in einem grünen Rod am Kamin, gingen mir entgegen und jachten: ich 
bin Goethe! und ich erfante im Augenblid den Mann, der das Wellen Getöfe des menschlichen 
Gemüth(es) in feiner Tiefe fennt; jowohl in den wildeften Stürmen als auch in jeiner Ruhe, 
wenn es den klaren Himmel in feinem Spiegel zeigt; jo jtehen Sie mir noch immer vor Augen. 
(Randbemerkung: ich kande Sie ſchon durch unfere Freunde Jacobi und Lavater.) Und ich habe 
Sie in taufend Abwechjellungen gejehen, aber immer mit dem Zepter, der dem Aufwogen Ruhe 
gebot: als Sie vor Mori auf den Knien lagen ihn haltend, und ich muſte ziehen, und Sie 
ihm jein hölliſches Zluchen mit famften Freundes Worten dämpften. — 

Erinnern Sie fi) noch eines Abends als wir beim Prinzen Lichtenftein waren, der jo 
viele Beichtväter und Geiftlige verfammelt hatte, was dieße, als ihnen der Wein in die Krone 
gejtiegen war, da alle erzählten? — 

Und als wir bey der Angelika waren? da habe ich zum erjtenmal leſen hören, und das 
tönt noch immer vor meinen Ohren, obgleich ich jchon viele male Ihre Sphigenia beim Lavater 
hatte vorlefen hören. — 

Auch wird Ihnen das noch gegenwärtig jein, wir wir uns übten dem VBorbeygehenden 
den Mantel von dev Schulter zu winden. — 

Die Eleine grichifche Zeichnung, war ich überzeicht, würde Ihnen Freude machen, den e3 iſt wirklig ein Schatz aus der 
damaligen jchönen Geiftes Blüthe der Kunft, Sie und Meyer werden es erfennen, aber das andere es darin jehen, ift nicht zu 
verlangen, und ich felbft fcheue mich nicht zu bekennen, Daß ich, obgleich ich jelbft die Vaſe abgezeichnet, fie fchon zwanzig Jahre 
gehabt Habe ohne zu fehen, daß die laufende Figur in die Hände klatſche. Die Zeichnung ift in derjelben gröje des Originals. 
Das Bein habe ich darum auf den Rand gezeichnet, um zu zeigen wie wenig Nadendes man nur jiehet, und wie viel Sehenswerthes 
vorfich(t)lich durch ein Gewand bedeckt ift. Wirklich jedesmal, wenn mir die Zeichnung in die Hände Fam, erjchrad ich vor meinem 
Gewiſſen, daß ich fie Ihnen noch nicht gejchieft Hatte. 

Und da Sie wünfchen mehrere zu fehen, jo folgen gleich einige von den Idyllen Bildern, welche ich in Del gemalt habe; 
e3 find nur wenige hingeworfene Zeichnungen, wobey man fich gehobene und verſchmolzene Delbilder denken muß. Auch fomt ein 
Verſuch, eine Landichaft zu bejchreiben, Hirbey, jo wie fie ein Maler macht, two alles hinter einander weggeht. Ein freund, der 
Kammerherr v. Rennenkampff, hatt einige Idyllen Bilder befchrieben, welche in den Oldenburger Blätter abgedruckt ift, welches 
ich Ihnen gelegentlich nachjchiefen werde. 

Ich wünſche mir Sie zu jehen, mit den Kindeskinder auf dem Schooß; Freude am denen zu haben, ift das höchfte Glück! — 
Meine gröfte Luft geben mir meine Kinder, die, wie die Leute jagen, ſchöner find als meine Bilder, die ich male; gefund und 


heiteren Geiftes find fie alle. Eine kann gar Lieblich fingen „Dort oben auf jenem Berge, da ftehe ich wohl tauſendmal“ ꝛc. ac. 
Wenn fie ihre dunkele Augen dabey in die Höhe fchlägt, jo geben fie einen himmliſchen Glanz, und jchlägt fie die Langen Schwarzen 
Augenwimpern wieder nieder, jo machen fie einen duncklen Schatten. Singt jie denn „ich bin herunter gefommen, und weis es 
jelber nicht wie“, denn geben ihre Augen und Züge des Gefichts eben die Töne an. „Worüber ihr Schäfchen vorüber” jagten Sie 
imer in Rom, wen Sie das Bleiftift weglegten, „immer vorwerts gerückt, den wirds fertig”. So habe ich 5 Mächgens und ein 
Knabe, der ift der jüngfte und ift ein tigtiev Junge, wo viele gute Anlagen in liegen. Meine Frau ift die zährtligjte Mutter 
und eine unvergleichlige Haus Frau. So lebe ich den in glüdligem Familien Verhältnis, und fpiele mit meinen Kindern, wen ich 
zu arbeiden aufhere. Nun Leben Sie, mein alder guter Freund, recht wohl, und jagen mir balt was über die Idylle. "Wen Sie 
jelbige genug gejehen haben und jelbige zurückſchicken, den werde ich Ihnen twieder andere zufenden. Grüfen Sie viele (mal) recht 


hertzlich den alden Freund Meyer. 


Eutin d 14 Mey 1821 W. Tiſchbein 


Das Abenteuer mit dem Ochſenkarren, deſſen Schauplatz der Hügel von Albano war, berichtet 
Tiſchbein mit ganz ähnlichen Worten auch in ſeiner Lebensbeſchreibung. „Man denke ſich meinen Schreck!“, 
fügt ex dort Hinzu, „ich, der Begleiter und Schützer von Goethe, hatte mir ja vorgeſetzt ihn zu hüten tie 
eine Mutter ihren Säugling, diejes Kleinod für die Welt, diefen lieben Freund, und nun wäre er fait in 
einer Minute gerädert worden, und ich mit ihm!“. — Über den Vorgang mit Morib fiehe die Erklärung 
zu Tafel 8. 

Der „Verſuch, eine Landſchaft zu bejchreiben .. jo wie fie ein Maler macht” ift jedenfalls das 
nunmehr folgende Gejpräch der Hirten Menalfas und Amyntas, das als jauberes Manufkript von Schreiber- 
hand, 6 Quartblätter in einem grünen Umſchlag geheftet, unter Goethes Papieren fich vorfand. Es handelt 
fih hier nicht um den jüßlichen, öden Gefühlsaustaufch zweier Arkadier im Sinn der herkömmlichen 
Schäfergedichte, jondern um jehr anjchauliche, allerdings auch hier und da ftilifierend aufgepußte Natur— 
Ihilderungen eines genau beobachtenden und ſchwärmeriſch genießenden Malers und Poeten. Wann dieje 
Dichtung entjtanden ift, wird fich kaum fejtitellen laſſen. Vergleicht man ihren Stil mit dem der Briefe, 
der übrigens ſchon 1817 weit gewandter und normaler erjeheint als in der römischen Zeit und um 1800, 
jo neigt man leicht zur Vermutung, daß eine Überarbeitung durch fremde Hand hier twie vielleicht auch bei 
den zum „Genius“-Heft unten mitgeteilten Verſen und Proſaſtücken ftattgefunden Habe. Doch ift wohl 
möglich, daß der rajtlofe Tiſchbein ſich noch ſpät eine beſſere Ausdrucksweiſe erworben hat. 


Menalfas und Amyntas 
Menalkas. Du treibft jchon zur Grotte Amyntas? denn ich ſehe deine Schafe den Hügel Hernieder Weiden. 


Amyntas. Noch nicht. Im Thal dort unten, wo die braunen Schatten find, will ich fie erſt noch grajen laſſen. Da 
find die Kräuter lang und faftig — der Ort gefällt mir jehr, und giebt mix manche Freude; um diefe Zeit des Tags fühl’ ich in 
meinem Innern don ihm mich angezogen, al3 verlangt’ er mich, und ich verlange Hin zu ihm. Da ijt ein ftiller Teich mit klarem 
Waller, das zeigt in feinem Spiegel den Kranz von Bäumen die ihn umgeben, und das was unten in der Nähe und in hoher 
Berne über ihm fteht. Sch fege mich dort im Schatten nieder, und ſehe ins dunkle Klar hinein, mich ergögend an dem Gewimmel, 
da3 hier jo zart fi im Stillen regt. 

Menalkas. Mir gefällt es mehr auf jenem Yuftigen heitern Hügel um diefe Zeit; da pflüden meine Schafe die 
Kräuter, don der Sonnenhitze ftarf gewürzt, und ich fie oben, ſehe die Sonne finfen, wenn purpurroth wie eine Feuerſäule fie 
fih im blauen Meere jpiegelt. Noch dreimal hüpft fie auf, bevor fie Abjchied nimmt, und hinter jenem Streife fich verftedt, der 
Himmel und Waſſer von einander jcheidet, und wenn fie ihm ganz nahe ift, ihn faum berührt, da wird die runde Kugel länglich. 
Nun hat fie fich verfteckt; noch bleibt der Himmel hellglänzend eine Weile wie zuvor, und die kleine Wolfen find wie Feuer hell 
erleuchtet; dann ſchwindet und verlöfcht der Schein, und brauner wird die Exde, die Schatten find am Baum hinauf geftiegen, und 
vom Gipfel ift das Licht entflohn; der Berge Spiten haben es auch nicht mehr. Am Fuß zeigt jich ein blauer Nebel, zieht wie 
dünner Flor hinauf — und aus der Felſenhöhle dampft ein Rauch, und zieht jich verdünnend in die Höhe, 

Der Bäume lange Schatten find nun in das große Braun verjchmolzen. Es reget jich die Luft und fommt ein leiſer 
Wind gewehet, der wiegt die Ziveige der Zypreſſen und den Gipfel Hin und her, fäufelt pfeifend durch der Pinien Krone, rauſchet 
in der Eiche vollbelaubten Aeſten. — Hier ftehen in einem Strauch verfuppelt die Bäume verfchiedener Art, vertraulich reichen fie 
die Aeſte fich, und fchlingen ihre Zweige durcheinander, wie Liebende Geſchwiſter fich die Hände reichen, und fejt die Finger in 
einander fügen. Ein Heer von Kleinen Vögeln regt ſich in dem Gipfel umher; und haben fie ihr letztes Abendfutter gepict, dann 
ichlüpfen fie in’3 innere Dunkel, und ruhen da geſchützt die Nacht hindurch bis an den regen Morgen. Neben dev bujchigen Eiche 
fteht die Zypreije, die mit Kleinen, dicht am Boden angefchlofjenen Zweigen hinauf bis zum jpien Gipfel fich hebt, mwetteifernd mit 
der Pinienfrone den Himmel zu erreichen; doch diefe, mit nadtem Stamm vom Boden aufftrebend, breitet oben die Aejte um fich 
aus, deren dünnes Gejproß in der luftigen Höhe wallt. Die Eiche aber fteht, groß im fich ſelbſt, ein dichter vieläftiger Wald, und 
fächelt dem Nachbar Kühlung zu; vom frühen Morgen, den heißen Tag hindurch bis an den Abend hält fie am Boden ihren 
Schatten feft, und zu labendem Tranfe den Thau. — Niedriger mit dem Yeigenbaum fteht Granate, Nuß und Mispel, daran 
ſchlingen ſich Kürbis und Weinftod, Eriechen hinauf, und binden mit umherſchlängelnden Ranken fie zufammen in ein Dicicht. 


—— 


Der Ort iſt von Alters her berühmt, und den Hirten heilig. Es geht die Sage, ein Faun, der vor allen die Flöte gut 
ſpielte, pflegte ſich hier um die Abendzeit auf einen krummen Feigenbaum zu ſetzen, weil er von dieſer Höhe höher noch die ferne 
Gegend überſah, und Hinter das Meer die Sonne ſinken ſehen konnte. Kaum hatte er ſein Flötchen an den Mund genommen, und 
die Betvohner diefer Gegend den Laut vernommen, jo hüpfte jeder ſchon vor Freuden, und Lief und ließ fallen, was ev in den 
Händen trug und Hatte. Die ganze Gegend in die Runde, jo weit der Laut nur dringen konnte, ward zur Fröhlichkeit erweckt. 
Die in den Grotten wohnen, auf den Höhen, in den Thälern, in den Wäldern und im Gebüjche — alles fam gelaufen. Sogar 
die Waffernymphe verlieh den Krug, aus welchem fie den Strom ergießet; auch die Nymphe des Falten Borns jtieg eiliger und 
teippelmder hervor, als fprudelnd ihre Quelle hüpfte — der Faun ließ von dem Fuße, auf dem er e3 wiegte, das gejchwänzte 
Söhnlein fallen, ſetzte es auf feine Schultern, und lief aus feiner Grotte zur Iuftigen Höhe hin. 


Der Satyr, dem e3 gelungen war, einen jungen Hafen unter einem Kürbisblatte zu belaufchen, und fchon am Ohr ihn 
bielt, um feiner ziegenfüßigen Geliebten zum Spiele ihn zu bringen, ließ den Gefangenen wieder laufen, da er die Flöte hörte. Ein 
anderer der neben ihm im umgegürteten Ziegenfell, die ſchönſten Wurzeln, Rüben, Kürbiſſe und Melonen eingefammelt hatte, lie 
jeinen ganzen Reichthum wieder fallen, und beide fprangen nun zugleich, wie junge Ziegen hüpfend, über Stod und Bloc zum Hügel. 

Ein dritter, der eben aus der hinteren Grotte mit dem gefüllten Weinfchlauch fam, vernahm die Flöte, und lief, den 
Schlauch auf feine Schultern ſchwingend, mit ihnen fort. Andere, vor der Grotte in Familien figend, aßen, und tranfen Wein; 
die größeren Kinder fütterten die fleinern; die ausgehöhlten Kürbisfchalen hielt eins dem andern vor den Mund; — doch aus: 
zuleeren und Hier zu ſchmauſen, war nicht mehr Zeit. Alles eilt zum Flötenfpieler hin. — Sogar Gentauren, von der Jagd 
fommend, mit Beute beladen, hemmten fich in ihrem Trab, jo fehr fie auch eilten nad) Hauß and Teuer, zu braten den Rüden 
de3 borjtigen Waldebers, den fie erlegt im dichten Forfte, und nun Hinter fich auf ihrer Kruppe trugen. Der Schall ihres Muth 
erweckenden Waldhornes verftummte; verweilend horchten fie dem anmuthigen Flötenjpiel des Fauns, und die Gentaurin, ihr Kleines 
Füllchen entwicelnd dem Tigerfel, hob es hin und fagte: „Kind küſſe dem Lieblichen Flötenſpieler auf die runden, vollen Baden 
und die rothen Lippen.” Doch bald erflang wieder ihr fchallendes Horn, zum Abzug ermunternd, denn nach der Jagd iſt Eſſen 
ihr erſtes. Erfreulich ift jedem, fie ziehn zu jehn; aber man hört fie lieber aus der Ferne denn fie nahe zu haben. Leicht jtöhren 
fie die Freuden, find zu ernſt, anderer Meinung achten fie nicht; anderes Sinnes Bedeutung eriverten und erlauben fie nicht. Der 
Schlag ihrer wurzlichen Keule fommt vor der Erklärung; auch jchlafend träumen fie von Kämpfen, und in der ftarfen Eiche 
ſchönem Geäft jehen fie nur ihre Knüttel. Pan behüte uns vor folchen Gäſten! — Seht eilten fie hinweg. Umgefallne Bäuıne 
quer über den Weg und hingerollte Feljenftüce, hemmten nicht ihren Lauf; gerade wie ihr Sinn jegten fie darüber Hin, pauften 
dumpftönendes Gepulter verbreitend, mit dem Huffchlage die Pfade des Berges hinunter, und noch lange hörte man fern Beaienet 
den ehernen Klang des Waldhorns; jo liebt es Jeder, wie es fortgehend verhallt, zu vernehmen. 


Ruhiger wurde nun das Ohr der Flöte, das offene Herz der Freude Hingegeben. Die um die euer im weiten Kreiſe 
in Gruppen lagen, die zu jehen war Augenweide. Es fchien ein vielfarbig geflochtener Kranz von Blumen und jchönen reifen 
Früchten, gereiht, geordnet, daß eine Farbe die andre hebt, oder fich mit ihr Harmonijch paart. Die weiße Waſſernymphe aus dem 
fühlen Thal glich einer, im Schatten frifch aufgeblühten Roſe neben der gebräunten Bergnymphe, einer Apricofe, deren braunrothe 
Wange mit famtener Anmuth glüht. Wie wenn die überreife Apricoſe eine wollig zart gefärbte Pfyriche zur Nachbarin Hat, und 
dazwiſchen roth und weiß jchimmernde Apfelblüthe Liegt: jo lag in der Mitte neben beiden die Nymphe, welche unter dem über: 
hängenden Gebüfch an der Wiefe Gewäſſer wohnt, und dort mit Schwänen fpielt: fie ift wie frifcher Schnee jo weiß, nur hie und 
da mit Röthe getupft; Mund und Wangen nenn ich nicht; aber das zarte Roth, die Leicht gefärbten Fingerfpigen, Zehen, Knie 
und ihr kleines Ohr, das Wenige gab ihr große Zier, das lag im Schatten unter ihrem blonden Haar, wie ein Roſenkränzchen 
zwifchen Halmen reifer Gerjte fteht; doch das Zartefte von allem Roth war oben auf des Buſens Mitte grade unter des 
Schwanenhaljes Grübchen, jo ſchwach, als wollte es von dannen fliehen. Als die fchaffende Natur die weiße und xoth gejprengte 
Apfelblüthe ſchuf, tauchte fie die Finger in die jchöne Rofenfarbe und bejtrich auch fie, nur leicht und leiſe darüber Hinfahrend. 
immer enger ward der Kreis der Horchenden um den Faun gefchloffen; im dichten Drang berührte der Satyr muthwillig eine 
Nymphe, die einen ſchalkhaften Streich ihm erwiederte; und ausgelafjen ahmte der Nachbar nach. Dann entjprangen fie dem Moos 
und Gras, two fie fich gelagert, und jcherzten hüpfend durcheinander. Nun gellte des Fauna Flöte zum Tanz und ein Satyr begann 
eine muntere Weiſe auf der fiebenröhrigen Syringe; es erflang die Zymbel und die jchrillende Schalmey; von den Faunen ward 
das Tamburin gerührt; die Gaftagnetten von der leichthüpfenden Waldnymphe, und es ertönte jubelnder Gefang. Hin und wieder 
Iprangen durch die Reihen junge Satyın und Faun Kinder, die mit Steinchen Elappernd den Takt jchlugen. Nun aber erjchien 
die Nymphe, welche am Abhange des Yuftigen Berghügels wohnt, wie leichter Nebel daherſchwebt. Unter dem hohen Bufen 
entwickelte jie löjend die Binde und zog fie leife mit den Fingerjpigen in die Höhe. Wie Wellenlinien fehleichen, zog fie damit 
einen Kreis bald offen, bald eng um fich. . Liebesgötter die fonft in Büfchen wohnen, und die leichten Zweige ſchütteln, Löfeten die 
Bänder ihrem Locigen Haar; ihre Zehen biegten nicht das Gras, kaum berührten fie die Spiten. Schwebend wie eine leichte 
Nebelfäule, vom Hauch des Windes an Felfenwänden dahingeweht, durch deren Schlüchte fich die Winde drängen, ergreifend, 
wirbelnd fie in mancherley Geftalten drehend, jo tanzten fie im Kreis herum. Hier war Genuß für Auge und Ohr nicht allein, 
auc geſchmaußt ward der würzigen Früchte, die im Uebermaß Bäume aller Art darbieten, honigfüße Feigen, Melonen, faftige 
Zrauben, auch getrumfen des edeln Weins aus Krügen, die lange in fühlen Grotten, an die Wand gelehnt, alterten. — So ward 
dev Abend mit Schmaus und Tanz vollbracht, bi3 alles von Wonne und Wein beraufcht, mit den Armen fich umfchlingend, und 
mit Ranfen an einander gebunden, um nicht zu fallen, heimtaumelte. So trunkenes Sinnes jehe ich hier die Pracht der Sonne 
hinter das Meer ſinken. Hat fie ſich num verftekt, dann find meine Augen von ihrem Glanz geblendet, und vor mir ſchwebt in 
taufend Sonnen Malwinens roſiges, wonnelächelndes Angeficht. Ihr glänzendes Auge, noch heller in der Gluth der Sonne ftrahlt 
mich an mit flammender Entzückung. Ueberwältigt von Wonnegefühl ſink ich aufs Moos, ſchließe die Augen und fchtwinde in jelige 
DBergefjenheit, wie das ſchöne Bild in taufend Sonnen, vielfarbig verglimmt. 
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Amyntas. Erfreulich ift deine Erzählung, ſchön dein Lieblingsort, wo in einem Strauß die Zypreſſen neben der Eiche 
ftehn, Lieblich der Kranz um den anmuthigen Flötenfpieler. Und was kann ſchöner ſeyn, als in dem goldnen Glanz der Sonne 
feiner Geliebten Bild zu jehn? Aber das Bild der Meinigen erfcheint auch mir am Himmel, zwar nicht im blendenden Glanz 
noch im Flitterlicht, ſondern im fanften Roſenſchein der Aurora, die, ohne zu blenden, anzieht. Flüchtig wie jene aufſchimmert 
und verjchtoindet, fo erſchien mix die holde Bejcheidene, verſchwand und ließ ihr fehönes Bild in meiner Seele zurück. 

Darum lieb ich des Waldes Dunkel, da jeh ich die, für mich Verlorene im Geifte vor mir ftehn, und rede mit ihr über 
das, was vor und um mich Liegt, und das was fich in meiner Phantafie erzeugt. Mein Lieblingsort ift auch von Alters her 
berühmt, umd es geht von ihm die Sage, daß der Gott, der die Schafe Kiebt, und fich der Lämmer freut, hier hauſet. Vor erft 
will ich div ihm nur don ferne zeigen, ſieh dort! wie es da tief hinabgeht in das Dunkle unter den fchattigen Bäumen, wie fie fich 
Ipiegeln in dem Waſſer, das fie tränfend umfließt! Abwechſelnd janft ift der Boden, bald grafig, dann moofig, dann gehts auf 
Blättern von verjchiedener Farbe, die jeder Baum unter fich ftreut. 

Ein Heiliger Schauer ergreift beim Eintritt mich Staumenden, ich fühle mich gehoben, vertieft, von falten und heißen 
Empfindungen durchitrömt, allein, in weiter Freie und beengt. Der ganze Ort ift voll von des Gottes Geift, jo wie von dunfeln 
Schatten, — ich höre ihm reden der hier wohnt, obwohl fein Wort ihn verfündigt; ich wähne zu fehen, was nicht dem Auge 
ſich zeigt! — 

Hinein in dieſen Grund! — da iſt der grau bemooßte Felſen, über den das ſtille Waſſer gleitet, und rieſelt nur in 
kleinen Tropfen über kurze Stellen, — da wirds vom Mooße wieder aufgefangen rinnt hernieder und zerfließt über den Boden 
in den Teich. 

Pan, der die dunfeln Haine liebt, kam einft hieher gewandelt, und fand die Nymphe weinend in einem hohlen Baum 
fiend, fich quälend, weil der ſchwarze Adler ihr mit räuberifcher Maue ihr Lamm geraubt, dag eben an der Seite um die Mutter 
hüpfte. Sie trauerte und meinte viel, weil fies gefehn, wie er jaufend aus den Lüften fam, e3 padte, und mit ſich fort zum 
höchften Gipfel der Berge trug. Die Mutter ftand und jchrie und blöcte Yaut, verlangte Hülfe und ihr Kind zurüd. Dies 
jchmerzte fie, und Thränen floßen von dem dunfeln Auge durch die feidenen Wimpern nieder. — Pan, gerührt von dem Schmerze 
nahm ihr die Trauerthräne, und gab fie diefem dunfeln Stein; ſeitdem fließt noch das Waſſer durch ſanfte Mooß hernieder, nur 
eben feuchtend entquillt3 dem ſchwarzen Steine, ohne Geräufch ſenkt fich® dann Hernieder, aber jo fortwährend, erwächſt es zum 
großen Teich — da fteht e3 ftill von feiner Luft bewegt; die Felſenwände ſchützen es vor Winden. Der Gott, ergriffen von dem 
Zorne, ftürzte die Bäume, verfehrt den Gipfel, in die Felfenklüfte nieder, und wäſcht mit dem Regen immerfort die Erde don dem 
Scheitel, daß hier nie wieder Wurzel fafje ein Baum, auf dem der Adler Haufe. So ftürzt nun immerfort das Waſſer durch das 
Mooß vom alten Stein, al3 ſäße hier ein betrübter Mann, der im verborgenen über feine liebe, einzige geftorbene Tochter weint. 
Die Haare bededen feine Augen, und Thränen quillen darunter auf, und fließen über feine Wangen durch den Bart hinab. 

Doch ift nicht Alles an diefem Orte ſchwarz; es birgt manch Fröhliges unter feinem dunkeln Mantel, und zeigt zuweilen 
janft dag Licht dem Auge; wie Blitz fo fehnell läßt e3 die Sonnenftrahlen durch da3 Gebüfch jehen. — Die Thräne ift nunmehr 
verfloffen, vermiicht mit dem klaren Waffer in dem ftillen Teich. Da fteht es wie ein Spiegel und zeigt verkehrt den Kranz von 
Bäumen der um ihn fteht, den blauen Himmel darüber mit den Wolfen, und diejes fteinerne Gerippe von den Teljenbergen, die 
gethürmt, Klippen auf Klippen gen Himmel ftarren. 

Unzählige Gejchöpfe wimmeln hier, und es tönt in Yeifer Harmonie. Das Heimchen zirpt im Grafe, der goldne Käfer 
ſchwirrt, es ſummſet die Kleine Mücke, die im Strahl der Sonne tanzt. Seht taugt fie nieder, leife, mit dem Hauch de3 Flügels 
und dem zarten Fuß berührt fie die Fläche des Waſſers — ein Punct — und aus der Mitte läuft ein Ring, und immer weiter 
in die Runde, Der Spiegel, worin dag Bild vom fteinernen Gerippe ftand, das diefe Welt mit ihren Wäldern und Bewohnern 
trägt, zerfällt, gewaltig durch einander geſchwungen; was in der Mitte ftand, wird im die Ferne gewälzt, aus tiefen Höhlen ftürzen 
Helfen und fprengen fich zerftücelt in die Höhe; Gipfel fallen von oben tief ins Innere hinein — e3 lößt fich die Feſte augeinander; 
ein offener Schlund verfchlingt in fich die lockigen Wälder mit den Bäumen; e3 rollt dahin, und xollende Fluthen ftürzen nad). 

Die wild gehobene Welle fängt num an, fich ruhiger zu ſenken, und die einzelnen Trümmer von dem zerjprengten Bilde 
werden allmählig größer, — der ferne Kreis kommt fanft herwallend wieder zu der Mitte und bringt in fich gefammelt das 
zerjtückte Bild; ſanft in einander gejchmolzen, Klar wie zuvor fteht e3 nun wieder da. — Da kommt das fleine lange vote 
Würmchen, windet fich fchlängelnd in dem Waffer Hin und Her, riecht an's Ufer, wärmt fich in dem Schein der Sonne, und jcheint 
im heißen Sand zu fterben; immer ſchwärzer und größer wird fein Kopf, bis hervor Friecht die dünne lange Fliege, die aus ihrer 
Ohnmacht fräftig fich der Hülle enttoindet, dann ihre Flügel ſchüttelt, und unverſucht, gejchteft fich in die Luft erhebet. Hier fteht 
ein alter dürrer Baum in deffen hohlem Raum ein Bienenneft gebaut; entkleidet von der Borfe fteht er nackt da, feine Säfte 
find vertrocnet, ex ift abgeftorben, aber in ihm regt fich ein neue3 Leben. Nahrung juchend, fliegen einige Bienen aus, Nahrung 
bringend, fliegen andere ein, emfig eilt jede, früh und ſpät bejchäftigt, zur Arbeit. Mit dem erften Strahl der Morgenfonne der 
an den ſpitzen Berggipfel ſchießt, kommt auch das Bienchen empor, und trinkt da ſchon den laugewärmten Thau, jenkt ſich dann 
am Felſen nieder, küßt am hängenden Gefträuch die Blüthen, weilet lange im Kelch der Roſenknoſpe und ſaugt mit trunfner Luft 
die frifche Koft, ſenket fich noch tiefer hinab, uud fehret ein zum Veilchen, das bejcheiden im Verborgnen blüht; befucht auch in 
des Berges tiefen Falten die noch Schlummernde Blume, und füßt ihr auf die Lippen den Morgengruß. 

Wo fich das Ufer in das Waſſer jenkt, da ſchau ich tief hinein, umd jehe den grünen Käfer, der im Schlamm wühlt, 
und das Feinfte davon auf feinem bepanzerten Flügel trägt, — fpielt Hin und her mit feines Gleichen Furchen ziehend in den 
weichen Boden, — verſteckt fich jet hinein, und kommt nach einer Weile wieder: nach langem Spiel des Gaukelns müde, kommt 
er am Strande aus dem Waſſer und legt ſich auf einen heißen Stein. Verzuckungen zeigen fein nahes Ende: die Näffe ift aus— 
getroefnet, die grüne Farbe wird nun ſchwarz, die hörnernen Flügel welche die innern vor dem Waſſer ſchützten, breiten jich num 
aus, und wie Flor kommen die untern hervor, im Augenblick ift ex verwandelt; gejtorben für das Waſſer, hebt er ſich num jaujend 
in die Luft und treibt da feinen neuen Lebenswandel in Inftiger Höhe auf dev Bäume Gipfel. 


Und die filbernen Fiſche Tpringen aus dem Waffer in den Yichten Strahl der Sonne, wo das Chor der Mücken fich 
ichtwingend hin und Her bewegt; erfchroden vor dem befchuppten Schwimmer zerftreut ich der Schwarm, und fährt, gleich Feuer: 
funten auseinander. — Aus dem tiefen Grunde fchimmert die Forelle mit den goldnen Punkten geziert, den purpurrothen und den 
ihwarzen Flecken auf der Seite — ber jchönfte Fiſch von allen! Eine nagt am Blatt des Zweigs, da3 die Eiche am Frummen 
Aft niederbeugt, und Schaaren Schwimmen Hin und her, und blinken, wie auf Wellen das Licht des filbernen Monde. 

Ich fie hier auf der bemookten Wurzel eines Baums, und jehe die Zweige der Gebüfche wanfen, die mit ihrem Schatten 
den Glanz de3 Waſſers ſchwärzen — da fpiegelt fich im Bach die rege belebte Pappel, und ſchaut ihr Blatt bald oben und bald unten. 

Da kommt und fliegt um mich her ein Schmetterling, gleich einer leichten Seele; rings um betrachtet er mich, thut 
ganz vertraulich, jeßt fich hin auf meine Wange, und füßt fie mir; dann ſchwebt er Höher, fächelt meine Stirn, ſenkt fich nieder 
und ruht auf meiner Bruſt; ich betrachte ihn, und jehe auf feinem blauen Flügel das ſchöne Auge ftehn, — dann ſchwebt mir 
vor das holde Angeficht der liebevollen Minna. Ihr ſanftes Holdes Auge ift gejentt und halb bedeckt, — die ſchwarzen Wimpern 
freuen umher einen Schatten; ihr Blick ift in fie hineingefehrt, und ſchaut ind Innere des Buſens, und lauſcht dem nach, was 
ſich jo zart in ihrem Herzen regt. 

Menalfas. Du Haft den Sieg davongetragen. Da! nimm zum Lohne die Flöte; Häng fie auf am Baum, dem hell: 
glänzenden Himmel3auge gegenüber. 


Amyntad. Und du nimm zum Danke die Schalmey, und häng fie an den Zweig, der dämpfend Schatten über blendend 
Licht ergießt, und zartes Regen vor brennender Glut beſchützt. 


Über dieſes Gefpräch, das eher von Malern als von Schäfern hätte können geführt werden, äußerte 
Goethe fich nicht, dagegen zeigte er „dem beften alten Freund“ am 3. Juni die Ankunft der „allerliebften 
Zeichnungen“ vergnügt an, verſprach, daß die Blätter, von jedem, der eine. dichterifche Ader fühlt, mit 
freundlichen Zeilen verjehen, wie fie dem Idyllendichter nicht unangenehm fein fünnen, zurückkehren würden, 
und bat mit jchmeichelndem Wort um eine Kompofition zu der Parabel vom Fuchs und vom Kranich 
(Weimariſche Ausgabe Bd. III, 178), deren Tert er mitjchiekte. 

Diefen Wunsch erfüllte Tifchbein, aus irgendwelchen Gründen, nur halb: die erbetene Zeichnung 
fam nicht über einen Entwurf hinaus. Dagegen beeilte ex ſich, die im letzten Brief verheißene Beſprechung 
der Idyllen mitzuteilen, nämlich die Auffäe, die fein Freund, der Kammerherr von Rennenfampff, in den 
Nummern 4—13 (22. Januar bis 26. März 1820) der „Oldenburgiſchen Blätter“ über feine neueften 
Gemälde veröffentlicht hatte. Diefe Nummern befinden ſich, eingebunden, in Goethes Bibliothek; zu Nr. 10 
hat Tiſchbein ein Doppelblatt eingeheftet, auf dem von Schreiberhand ein Abſchnitt aus Tiſchbeins Auto- 
biographie, die Beobachtung der auf einem Plab bei Neapel von durcheinanderfahrenden Wagen geängjtigten 
Lady Charlotte Campbell betreffend, al3 Berichtigung zu einer Angabe des Rennenkampffſchen Textes zu 
lejen ift. Das Büchlein Nennenfampffs, das, wie die Aufſätze anonym, unter dem Titel „Wilhelm 
Tiichbein, feine Bilder, feine Träume, feine Erinnerungen in dem Herzoglichen Schloffe zu Oldenburg“ 
1822 in Bremen erjchien, hat Goethe wahrſcheinlich nicht erhalten, doch befitt die Großherzogliche Bibliothek. 
in Weimar ein Gremplar davon. 

Die Sendung der Zeitungsnummern begleitete eine nicht aufgefundene Zeichnung nach einer 
antifen Gemme, den um den Tod des Patroklos weinenden Achill darftellend, nebſt mehreren Zeichnungen, 
die vermutlich zu der unter dem mwunderlichen Titel „Überbleibfel der Sybilliichen Bücher gefammelt vor 
der Grotte von Cuma“ erhaltenen und in Oldenburg aufbewahrten Sammlung von illuftrierten Sentenzen 
und Sprichwörtern gehörten und wohl toieder an Tiſchbein zurückgegangen find, wenn wir fie nicht etwa 
unter den von Goethe unter der Rubrik „Sittliches“ zufammengefaßten Blättern — fiehe unten — zu 
juchen haben; die am Schluß des Briefeg erwähnte Zeichnung des Moſes verſetzte Goethe unter die 
Gruppe „JIdylle“. - 

Im übrigen Klingt in dem Brief, der diefe Sendung vom 2. Juli 1821 kommentierte, ein neues 
Motiv an: der 7O jährige Tifchbein, der am Ende feiner Schaffenzkraft ftand, begann immer mehr in 
Erinnerungen zu Yeben und holte allmählich die Gedankenkomplexe hervor, die ihn früher beſchäftigt Hatten. 
So verfiel er, angeregt durch Goethes Morphologie, die ihm exft ſpät in die Hände Fam, auf den Einfall, 
jeine Anfichten über diefen Gegenstand mitzuteilen. Nicht ohne etwas Empfindlichkeit bemerkt er, daß 
man feine Radierungen ignoriert habe, die er 1800 in Göttingen (to er auch mit Blumenbach verkehrte) 
an Loder gab in der Hoffnung, die Weimarifchen Freunde würden ſich dafür intereffieren, — es handelt 
ich um die 1796 erfchtenenen „Tötes de differents animaux“, die in fpielerifcher Ausbildung der Ideen 
von Winkelmann, Lavater und della Porta die Parallelismen zwischen Thier- und Menſchencharakteren und 
Phyftognomien beweien jollen — und verfpricht über diefe Gegenftände weitere Sendungen. 
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Nr, 13 

Ich verſprach Ihnen bey Gelegenheit das zu jchieken, was ein Freund über meine Idyllen-Bilder hat druden laſſen; 
ſey das denn auch nur gelegentlich, aber die Hauptfache ſey die Sendung einer Zeichnung nach einem antiken Steine, die ich eben 
jo werth ſchätze als die wo die Schwefter de3 Dreftes der Electra mit Händeklatſchen die Nachricht bringt, der Bruder lebt! — 
Jedesmal fällt es mix ſchwer auf das Gewifjen, daß ich dies noch immer nicht meinem alten Freundt geſchickt habe, der doch allein 
ein jolches Blümchen der grichifchen Kunſt zu ſchätzen und zu jehen verfteht. Uud darum ift es Schuldigfeit es Ihnen vorzulegen. 
Zeigen Sie e3 doch auch denen die es zu fehen verftehen, aber jagen Sie ihnen dabey, daß fie den Umriß nicht betrachten, ſondern 
im Geifte fi) das Bild von einem der größten grichijchen Maler vorftellen müften. Es ftellt den Achilles vor, wie ex in der 
tiefften Trauer über den Verluſt feines Freundes ſich den Kopf mit der Hand von hinten hält, damit ev ihm nicht rückwertz weg— 


falle. Über den Berluft der Gelieb(ten) zörnt er, aber über den Verluſt des Freundes weint ev. Von exftern findet man wenig 
Abbildung in der Antike, von lebtern aber viele. 


Hierbey folgen auch einige Zeichnungen aus einer zahlreichen Sammlung, die ich theils nach dev Natur, theils aus der 
Phantafie gemacht habe, und Begebenheiten aus dem werckligen Leben vorftellen, die beweifen, daß das was die alten Weltweifen 
jagten, und die jegigen Menjchenbeobachter jchreiben, wahr jey und zu Lebensregeln dienen könne. Durch diefe Zeichnungen mit 


beygejchriebenen Sentenzen und Sprichwörder, könnte man das Verhalten der Menjchen, was fie ergreiffen und meiden follen, in 
Tabellen bringen. 


Ein kleines Buch von Ihnen über die Geftaltenlehre ift mix neulich in die Hände gefommen, wo e& mix jehr leid thut, 
das ich dieſes nicht früher gewußt, das Sie ſich auch mit jo etwas befchäfftigen: fonft würde ich Ihnen meine Meinung über 
Manches mitgetheilt haben, die auch meine Lieblingsarbeit ift. 

Als ich ungefähr vor 20 Jahren in Göttingen war, gab ich Herrn Doctor Loder die Kupfer zu diefem Werfe mit, im 
der Hoffnung, daß einige meiner Weimarifchen Freunde ein Wörtchen des Beifall hierüber abgeloct würde, aber ich habe feine 
Sylbe darüber vernommen die mich erfreut hätte. Darum Habe ich aber nicht unterlaffen daran fortzuarbeiten, und ich werde 
Ihnen etwas jchiefen, das deutlich zeigen wird, in welcher VBerlegenheit ich oft bin, meine Meinung feinem andern mittheilen zu 
können und feine Gedanken darüber zu vernehmen. — Als wir in Rom oft mit einander fpaierten, und wenn wir dann auf 
unjeren Wege ein Stück von einem Schnörfel oder jonft etwas Eingemauertes in der Wand fahen, jo wußten Sie gleich was da3 
gewejen war. Wie jehr würde mir Ihre Meinung hier alfo zu Hülfe kommen, wenn Sie meine Anfichten auch nur bejahten oder 
verneinten. Hiervon ſoll fünftig in Zeichnung und Gefchrieben etwas bey Ihnen erſcheinen, auch die Barabelı gezeichnet. 

Unter Ihre viele Verehrer gehert der Herr von Rennefampff, ex weiß faft die meifte Ihrer Schriften ausmwentig. Ya 
ich darf e3 Ihnen jelbjt nicht jagen, wie hoch er Ihnen verehrt und jchäß. 

. Sollten Ihnen die hirbey gefchieten Zeichnungen gefallen, jo bitte ich ihnen Platz bey ihren überigen Zeichnungen zu 
gönen — den ich habe fie dopelt. Der Moßes ift auch ein Blümchen aus reiner Seele gegangen. 

Eutin d 2 Juli 1821 Ewig lieb und Freund 

W. Tiſchbein 


Als Goethe am 23. Juli, unmittelbar vor ſeiner Abreiſe nach Marienbad, für die kürzlich erhaltene 
Sendung dankte, erwähnte er das morphologiiche Thema nur flüchtig in einer Nachſchrift. Er hatte wohl 
Urfache, ihm aus dem Wege zu gehen; denn fo viel auch Tijchbein darüber mochte gedacht und gejchrieben 
haben — e3 gibt mehrere Bücher von ihm, die Manuffript geblieben find — jo waren doch feine Ideen 
von einer uns faum faßlichen Kindlichkeit, und ſein naiver Anſpruch, ſolche Arbeiten gleichſam neben die 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen Goethes auf dasſelbe Poſtament zu ftellen, konnte Goethe nur befremden 
und abftoßen. Die Proben, die weiter unten bei der Beiprechung von Tafel 16—18 zu finden find, werden 
den Grad phantafticher Urteilsloſigkeit illuftrieren, deren Erzeugnifje der jonjt jo vorzüglich beobachtende 
und ſchildernde Tiſchbein für feine ſtärkſten Sachen hielt. Aber unbeirrt von diefer Schwäche des eben nur 
oberflächlich gebildeten Freundes, richtete Goethe feine ganze Aufmerkſamkeit freudig auf die Idyllen, die 
ihm offenbar ganz unbedingt zufagten. Sicherlich war es weniger die Nücficht auf Tiſchbeins in früheren 
Jahren mehrfach angedeutete Wünfche, die in Nom geplante gemeinjame Idyhllenarbeit endlich einmal aus— 
zuführen, als vielmehr das innige Wohlgefallen an den Zeichnungen, aus denen er eine Anzahl der für 
Oldenburg in OL ausgeführten Gemälde fennen lernte, das Goethe veranlaßte, die Rückſendung der Blätter, 
die der Brief vom 23. Juli begleitete, durch „einen fortlaufenden GCommentar” zu würzen und das Ver— 
Iprechen hinzuzufügen, „nächitens eine kleine Beſchreibung Ihrer 17 Blätter mit beygefügten Verſen, wobey 
zugleich ein Denkmal früherer ſchöner Verhältniſſe errichtet wird“ zu geben. „Laſſen Sie ung”, fügte er 
hinzu, „was wir zwischen Jugend und Alter verfäumt, eifrig und thätig nahbringen und machen ung 
theilhaft Ihrer Yang gefammelten Schäße, die wir gar gerne mit Intereſſen von unferer Münze wieder 
zurück erjtatten”. 

Das von Goethe kommentierte Heft der Idyllen — nicht zu verwechleln mit einer von Tifchbein 
früher einmal verfaßten Hirtengefchichte — war wie dag Geſpräch „Menalkas und Amyntas“ in Quartformat 
und grünem Umfchlag und enthielt aquarellierte Blätter, die Tijchbein ſelbſt, in Proſa, kommentiert hat. 
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Goethe dichtete und fchrieb zu ihnen (zwiſchen dem 16. und 22. Juli) die 21 Gedichte, die in der Weimarifchen 
Ausgabe Band III, Seite 122—128 mit einzelnen leichten Veränderungen gegenüber den handjchriftlichen 
Texten in der Großherzoglichen Sammlung zu Oldenburg abgedruckt find. Die Zeichnung, die jeine Widmung 
ſchmückt und die von Tiſchbein für Goethes eigenhändige Arbeit gehalten wurde, iſt vermutlich von Coudray, 
den Goethe am 21. Juli bat, das Titelblatt „mit einer Yeichten, freien Ginfafjung zu umgeben” — „Es 
ift heiter und zierlich dem Bildner etwas Gebildetes zu erwidern“. Auf alle Fälle hat Goethe mit Sorg- 
falt dem Freunde eine Freude bereiten wollen, indem ex wohl wußte, wie jehr eine befondere Beachtung 
den nach Anerkennung Dürftenden erfreuen würde. Bei diefer Gelegenheit jei bemerkt, daß er, abgejehen 
von diefen und von den Verſen von 1806, auch noch zu Tiſchbeins Zeichnungen „PBatientia” und „Disparatio“ 
einige Strophen gab, die wir unter den Zahmen Kenien I und im Hikmet Nameh finden; doch ift nicht 
befannt, in welchem Jahr und bei welcher Sendung e3 gejchah. 

Daß Tiſchbein über den Kommentar zu jeinen Idyllen Hocherfreut war, ift nicht zu verivundern. 
Faſt jubelnd jchrieb ex über ihn an jeinen Freund Rennenkampff; und es ift harakteriftiih, daß er ſich 
lofort verſprach, die Zeichnungen über die verichiedenen Arten von Menschen, die, ev nunmehr Goethe 
ſchicken werde, müßten für diefen „eine neue Anficht” fein. Seine Abſicht führte er am 28. Auguft 1821 aus. 


Nr. 14 


Sie werden fi) noch erinnern, ala wir zu Neapel in der Loganta di Castello abgeftigen waren, foderten Sie ein 
Glas Wafjer zum Trinken, und als man e3 Ahnen gereicht, wurde ich gewahr, daß vile Inſeckten darin waren. Sch wollte 
verhindern es zu trinken, und foderte reineres, e3 ward aber von dem Mädchen verfichert, daß dies das Beſte ſey welches jie hätten 
und jeder trinfe e8 gern. Sie nahmen da3 Glas und tranfen es ruhig aus, umd jagten: „Efjen wir doch Krebſe und Aal und 
ſchaden nicht, jo werden dieße Kleinen zarten Thierchen es auch nicht thun, und nähren vielleicht.” Dann liegen wir ung den Ort 
zeigen umd jchöpften jelbft aus der Sisterna ein Glas recht aus dem Grunde, wo unzählige Gejchöpfe von ungehenern Geftalten 
drin waren. Hier jchice ich Ihnen nun eine Zeichnung von einem Neapolitanifchen Krebs, den ich oft gegefjen und erſt jpät 
bemerkte, daß ex einen Eindrud vom menfchlichen Geficht hatt, nicht allein dev Sonderbarfeit wegen, jondern daß Sie jehen follen, 
wie ich bey den unbedeutendften Gefchöpfen, die doch mechaniſche Künfte befigen, meine Unterfuchung über den Menfchen angefangen 
habe, und bin vom Inſect ſtufenweis höher durch alle Thierarten in die Höhe geftiegen bis zum Menjchen. Und ich finde, daß 
ein Hebergang von den vollkommeneren Thieren im Menjchengejchlecht Liegt; und alle Kunſtfähigkeiten, welche die Thiere einzeln 
befigen, die alle insgefammt Liegen im Menfchengefchlecht. Nur geheret es dem einzelnen Menjchen nicht an fo wie dem einzelnen 
Ihiere, fondern dem ganzen Menjchengejchlecht. Und dadurch entjtehet das beftändige Mit: und Gegenwirfen. ch lege ein par 
Zeichnungen mit bey, von Thiere, welche fi) von Kräutern nähren, und Menfchen, die denen aehnlig find. Den andere Thiere, 
welche jich von Fleifch nähren, und Menfchen, die Aehnlichfeit mit diegen haben, das find ernfte Dender und find beftimt. 

Da mir die Kenntniß der Sprache fehlt, jo werd mix da3 jchreiben ſchwer, und ich werde mich bejchränfen müfjen nur 
die zwey Arten zu geben, die denen Fräuterfrefjenden und die den fleifchfreffenden Ihieren ähnlich find. Erftere nenne ich Gemüthliche 
und leßtere Denker. 

Hätte ich dor einigen Jahren gewußt, daß Sie fi) auch mit dergleichen Unterſuchungen dev Ihiere und Menjchen 
bejchäftigten, jo Wäre ich zu Ihnen gekommen, und Hätte Ihnen meine Bemerkungen mündlich mitgetheilt, und dazu die Formen 
gezeichnet; auf die Art wären meine Anfichten Ihnen deutlich geworden. Und denn hätte ich gebeten, fie dev Welt mitzutheilen, 
wenn Sie es werth gefunden hätten. N 

Etwas Bejtimtes läßt fi) wohl nicht über die lebende Gefchöpfe jagen, auch die ſchärfſten Beobachtungen der Natur: 
forjcher reichen nicht Hin, weil alles einzele durch Nebergange zuſammen hängt und ein Ganzes ausmacht. Aber darum foll man 
nicht unterlaffen, einige Schritte aus der Dunkelheit zu wagen! Den Menfchen mehr kennen zu Lernen ift das Wichtigfte für uns, 
und wir haben nichts höher zu ſchätzen und zu ehren als den gebildeten Vernunft Menjchen. 

Ich bitte, nichts twieder zurück zu fchieken, weder von dem Gefchriebenen, Gedrucktem noch Gezeichnetem, das habe ich alles 
doppelt. Auch das jet Ueberfandte bitte ich zu den anderen zu legen, und jeden Gebrauch davon zu machen. 

Unter meinen Zeichnungen fand ich noch eine, twelche ich in Zürich machte aus Ihrem Götz, und die erſte Skitze vom 
Satyr, und einige andere. 

Aber Ihre Gedanken über das eingeſchickte jehe ich mit großer Sehnfucht entgegen. Danken fiir die Yieblichernfien 
Gedichte zu jeder Idyllenzeichnung vermag ich nicht, aber die Welt wird dem Dichter ewig dafür danken. 

Ich hoffe, daß das Marienbad feine gute Wirkung gethan habe, und Sie bey Ihrer Zurückkumft meine Sachen gejund 
vorfinden mögten. Ewig Treu 

Eutin d 28 Auguft 1821 W. Tifchbein. 


Dieſem Brief lag ficher die Mehrzahl der Zeichnungen bei, die auf unferen Tafeln 16 und 17 
wiedergegeben find, nebft „ausführlichen Bejchreibungen” dazu, die wir wahrjcheinlich in dem unten zu der 
Erklärung diefev Tafeln benugten Heft „Maler Blick“ vor uns haben. Die Skizze aus dem Götz ftellt 
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den Streit der Bauern mit den Bambergifchen Neitern (Akt I) dar. Außerdem kamen 6 Zeichnungen 
mit, die Goethe in die Konvolute „Idylle“ und „Landſchaft“ einordnete. 

Er war, aus Marienbad zurückgekehrt, in Jena geblieben, tvo Tiſchbeins Sendung ihn traf. Das 
Tagebuch dom 17. September bemerkt: „Durxchlicht der Briefe. Nangordnung der Anttvorten.” Die 
Antwort an Tiſchbein ftand offenbar jehr tief im Rang, denn fie erfolgte exft am 20. Dezember und war 
eigentlich auch dann infofern feine, als fie Tiſchbeins Hauptintereffe, die Gedanken iiber Menjchen- und 
Tiergeftalten und Eigenheiten, vollfommen ignorierte. Vielmehr befaßte ſich der ſonſt durchaus freundliche 
Brief zunächſt nur mit Goethes profaisch und poetifchem Kommentar zu 16 der Idyllenbilder, der im 
3. Stüc von „Kunft und Altertum” erſcheinen follte; ex war Ende Juli und Anfang Auguft in Marienbad 
unter Benugung der Nennenkampffihen Aufſätze gefchrieben und in Jena von Compter kopiert worden, 
brachte zum Teil andere Verſe als die erſten, die den Aquarellen handfchriftlich beigefügt worden waren, und 
lag nun in Drucbogen vor, von denen Tiſchbein Exemplare exhielt: der alte Freund, ſchrieb Goethe im 
Oktober an Riemer, werde fi) wohl daran erquicken. Auch teilte Goethe in jenem Brief vom 20. Dezember 
Tiſchbein mit, ev habe alles, was ex von ihm befite, den Formaten nad) in drei Mappen vereinigt; don 
der erſten Mappe überreichte er zugleich den Katalog, hoffend „daß Sie, mit der guten Ordnung und 
Aufbewahrung zufrieden, noch Einiges dazu Spenden werden, welches überhaupt Ihrem Freundichaftlichen 
Künftler- Herzen überlaffen bleibe“; doch mit dem zugefügten befondern Wunſch, eine größere Wiedergabe 
de3 Bildnilfes „Goethe in der Campagna“ al3 die in feiner Sammlung vorhandene (Tafel 7) zu erhalten. 
Anderes ſei zur Anficht twillfommen, wegen einer gewiffen VBollftändigfeit des Anſchauens vergangener 
Zeiten, „die fich uns, wenn ich mich zu meinem zweyten Aufenthalt in Rom wende, beyden zum anmuthigen 
Denkmal früherer Zeiten heraufbauen dürfte”. Der Brief jchließt mit Grüßen und einer Empfehlung zu 
fortdauerndem, Freundichaftlichen Andenken. 


Alſo über die Sendung vom 28. Auguſt überhaupt kein Wort! Das konnte Tifchbein nicht fallen. 
Er war der fejten Überzeugung, wie ev einmal an Rennenkampff ſchrieb, es könne etwas Großes daraus 
werden, wenn Goethe und er zuſammenwirkten — und nun gar, wenn die auf dem Gebiete geichähe, auf 
dem er jein Bedeutendjtes leiſtete, er, Tiſchbein, der gefeiertite Maler Norddeutſchlands, der in feinem 
Eutiniſchen Kunſtwirken eine Art von Gegenstück zu Goethes Weſen in Weimar ſah! Alfo mußte der 
Brief, das Paket verloren gegangen jein. Zum Glück Hatte ex eine Kopie ſeines Schreibens behalten, und 
diefe jchiefte ev am 7. Januar 1822 an Goethe, mit dev Bitte, auf der Poſt nach dem Verbleib der 
Zeichnungen forſchen zu laſſen. So mied ex ängjtlicd den Gedanken, daß Goethe abfichtlich über jeine 
Art von Naturforihung geſchwiegen habe; vielmehr fühlte ex ſich durch die Ehre, die Goethe feinen 
Zeichnungen angetan hatte, jo gehoben, daß er nun wagte, mit ziemlich weitgehenden Anjprüchen an 
fortgejegte Mitarbeit Goethes hervorzutreten. Die Bitte unterftüßte ex geivohnterweife mit einigen Gaben. 


Nr. 15 
Eutin den 7t San. 1822, 

Sch vermuthe aus Ihrem, mir jo lieben und erfreulichen Schreiben, daß meine am 28 Aug 1821 an Sie abgefandte 
Zeichnungen nicht angefommen find, weil Ste nicht3 davon erwähnen; ich ſchicke Ihnen die Abjchrift vom Brief hiebey, welche ich 
zum Glüc noch hatte, und bitte, auf der dortigen Poft nachfragen zu laſſen, dann wird es fich finden woran es liegt. Sch rechnete 
die Zeit wie lange Sie ungefähr in Marienbad bleiben würden, und da ich gewiß war, daß es Sie freuen würde, jo Ichidte ich 
die Zeichnungen ab, damit Sie fie bey der Zurückkunft vorfinden follten. Es war über Natur: 
gejchichte wie ich fie al8 Maler anfehe und des feſten Glaubens bin, daß es jo ift. Bekomme ich 
von Ihnen die Nachricht, daß e3 fich nicht gefunden, denn ich glaube, daß man e3 Ihnen nad) 
Marienbad geſchickt, wo e3 noch Liegt, aladann will ich von hiefiger Poſt Zettel laufen laſſen, 
und dadurch wird ſichs finden wo es ſteckt. 

Aber die Freude, welche Sie mir gemacht, daß Sie mein Geſchmier und Gefraßel jo 
würdigen umd aufbewahrt haben, ift nicht zu bejchreiben; es ift mir jo manches dadurch ins Ge: 
dächtniß gefommen was ich jchon vergefjen Hatte. Nun wage ich wozu ich vorher das Herz nicht 
hatte: viele Freunde, die ich auch für gute Köpfe halte, wünfchen, wenn jie meine Zeichnungen 
ſehen, „Goethe müffe hierzu feine Gedanken jchreiben!" Dann könnte der Wanderer auf dem Obelisk, 
welcher kam um den Geift der Alten aus den Bruchftüden zu erkennen, dem Freund, dev neben ihm 
ftand, und fich dev Freundichaft ein Denkmal jegen, das länger dauert ala alle Obelisfen. 

Unter den Sprichtwörtern und Sentenzen, welche ich vor der Grotte der Cumaiſchen Sybille gefammelt, find wol noch) 
einige, die im Munde der Gegendbewohner fortleben, welche al3 Lebensregeln des Volks auf den Obelisken eingegraben wurden und 
dadurch das Volk regulierten. Unter den Sybillifhen Büchern verfteh ich die, welche von ihr nad) Rom gebracht wurden. Ich 
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habe auch 9 Bücher mit Lebensregeln, wovon ic aber feine 6 verbrenne, jondern fie Ihnen alle zufchiefen will, wenn Gie den 
Wunſch der Freunde erfüllen, damit mancher bei) zweifelhaften Umftänden Raths daraus holen mögte. 

SHre. beygejchriebenen ſchönen Gedanken zu meiner Idylle klingen mir bey meiner Arbeit in die Ohren wie ein Geläute, 
das mit Sternen, Meer und Erde und alle dem Getriebe zufammenhängt. 

Unter meinen Zeichnungen fand ich noch eine, die ich in Zürich machte, wie der ehrliche Götz fich nach dem Freien und 
Licht jehnt. Damals war ich willens, alle Hauptgegenftände aus Ihrem Götz zu componiren. 

Ich will verfuchen, Ihr Portrait aus dem Gedächtnis zu zeichnen, aber das Bild auch fommen, laſſen. 

Unter meinen antiquen Steinen fand ich auch die Fabel vom Fuchs und Storch, den ich Ihnen hiebeh ſchicke, welcher 
von dem Alter und der Achtung dev Fabel zeugt. 

Daß ich den Brief ſelbſt nicht gefchrieben habe, ift Urfache weil ich neulich nach dem Garten im Sturmiwind ging, der 
mir auf die Augen fiel, und ich nun meine Augen jchonen muß. 

(eigenhändig:) Ewiger treuer Freund W. Tiſchbein. 


Behaglich notierte Goethe in den Tag- und Sahresheften von 1822, Tiſchbein, aus alter, guter 
Neigung, habe ihn durch eine Gemme mit Storch und Fuchs — er nahm fie als Ring gefaßt in jeine 
Sammlung auf — überrascht, die Arbeit roh, Gedanke und Kompofition ganz vortrefflih; und an Knebel 
ichrieb ex, den 16. Januar 1822, ebenfo zufrieden: „Tiſchbein ift ſehr vergnügt über die Darftellung feiner 
Idyllen und jendet immer eins nach dem andern,” aber den Spender fo vieler erwünjchter Gaben ließ er 
auf Dank und Antwort vergeblich warten, und gegen andre fcherzte er im Bezug auf Tiſchbeins Wunſch 
nach noch mehr Kommentaren, man wolle wohl das Kind im Bade erfäufen oder an Leckereien fich ſatt eijen. 

Diefe Worte erzählte der Kanzler von Müller Herrn von Rennenfampff, der im Sommer 1822 
nah Weimar fam und Goethe bejuchen wollte, aber den in Marienbad weilenden nicht antraf. So legte 
er ihm, ohne Auftrag von Tiſchbein, als Geſchenk eine Abſchrift von 10 Tiſchbein'ſchen Gedichten zu den 
Bildern des Heftes „Genius“ von 1817, das mit profatfchem Kommentar verjehen war, auf den Tiſch 
(diefe Gedichte dienen unten zur Erklärung unſerer Tafeln 19—23), Tiſchbein jedoch, als er jene ablehnende 
Außerung Goethes erfuhr, machte die ſelbſtbewußte Bemerkung: allerdings jeien Goethes Verſe Leckereien, 
an denen man jich nicht fättigen könne, aber man werde auch den Ananasgeſchmack fühlen, der in den 
Idyllenbildern liege. Doch hatte ex jich ſchon in den Gedanken gefunden, daß Goethe jeine Sdeen, die er Jo 
Yeiht und anmutig ausdrüce, mit einem andern nicht teilen wolle; auch ſei ex ein Dichter, dem man jedes 
Gejchriebene mit Gold bezahlt, der nichts aus feiner Jugend umkommen laſſen will und daran feilt, um 
es ana Tageslicht zu befördern. 

Bei alledem wurde Goethes Schweigen ihm aber doch unerträglich, und Jo wandte er fich im Juli 
1822 an Heinrich) Meyer mit einer Frage, wie denn die Sache ftehe — ex halte feine Gedanken über die 
verjchiedenen Menjchen „für das beite, was er in diefem Exdeleben gedacht habe, jey aber, da ex feine Ant- 
wort erhalten, ganz irre geworden”. Meyer wollte ihm ohne Weifung von Goethe feine Auskunft geben, 
jondern erftattete diefem Bericht, und offenbar nachhaltig veritimmt über Tiſchbeins fortgejeßte Verſuche, 
ihn an ſich zu feſſeln und, feine eigenen Kreiſe jtörend, ihn auf Gebiete zu ziehen, auf denen ihre Auffaffungen 
fi unmöglich vertragen fonnten, antwortete Goethe dem Bertrauten am 9. Auguſt aus Eger, er jolle Tiſch— 
bein „womöglich etwas Freundlich- Dilatorifches jagen, bis man überlegt was allenfall3 zu thun tft.” 
Tiſchbein jei ein Jehovah, der da iſt, und war, und feyn wird. „Hätten wir uns mit ihm verbrüdern 
fönnen, fo wäre e8 dor 35 Jahren gefchehen. Noch immer aber, wie man ihm jich nähert, Tcheucht ex einen 
zurück; thut man ihm was zu Liebe, jo joll man gleich den ganzen Gomplex feiner Eigenheiten gelten laſſen 

. Hadert jagte jchon von ihm: wie er einmal gezwirnt ift, muß man ihn eben vernähen“. 

Wir willen nicht, was Meyer daraufhin an Tifchbein ſchrieb, aber es muß wohl entſchieden dila- 
torijch geweſen fein, denn Tiſchbein hat eine weitere Verfolgung feiner Pläne nicht gewagt. Goethe ſeinerſeits 
fühlte fich nicht veranlaßt, für den zurücgeiviefenen und doch, al3 Künſtler wenigſtens, jo hoch geihäßten ehe— 
maligen Genojjen jemals wieder etwas zu tun und verzichtete auf die gewohnten, ſonſt jo erwünſchten Gaben, 
obgleich er bei archäologischen Studien noch öfter? an Tiſchbein und deſſen Verdienste um die Bafenbilder und 
um die antiken Darftellungen des troiichen Sagenkreiſes erinnert wurde, wie z. B. im Mai 1823, als er einer 
antiken Paſte bedurfte, um die Richtigkeit einer den Ulyß darftellenden Zeichnung Tiſchbeins zu kontrollieren. 
Allmählich entſchwand ihm denn auch daS bisher nicht erlofchene Gefühl Freundfchaftlicher Rückſichtnahme 
gegenüber Tiſchbein, und jo trug ex fein Bedenken, in die Darftellung feines zweiten römischen Aufenthaltes, 
im dritten Bande der Italieniſchen Reife, — für die er in jeinem letzten Brief an Tifchbein, vom 20. De- 
zember 1821, diefen um Material gebeten hatte! — eine nicht eben günstige, abjchließende Charakteriftit 
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des alten Lehrers, Beſchützers und Freundes unverblümt aufzunehmen. „Es iſt wirklich ein guter Menſch,“ 
jagte er (Bd. 32, ©. 102 der Weimarifchen Ausgabe), „aber er ift nicht fo rein, fo offen und jo natürlich 
wie feine Briefe“ — ein 1787 gefälltes Urteil, deſſen Richtigkeit ex bei der Redaktion des Werkes nicht 
antaſten wollte. 

Da der betreffende Band erſt einige Wochen nach dem Tode Tifchbeing erſchien, nämlich im Auguft 1829, 
jo blieb dem ſchon jeit Jahren dahinfiechenden Greife der Schmerz einer letzten Kränkung erſpart. 





Phyfiognomifche Studien: Freund, Gerichtsperfon, Page, ein Aufwärter; und drei Köpfe ohne Erklärung. 





Goethes Sammlung von Arbeiten Tifchbeins 


Es wurde jchon oben, ©. 6, berichtet, daß das erſte Werk von Tiſchbein, das Goethe erhielt, das 
in Züri) 1782 gemalte Olbild „Götz von Berlichingen und der gefangene Weislingen” war. Stehe dariiber 
die Erklärung zu Tafel 1. Das zweite in Goethes Sammlung befindliche Ölgemälde von Tijchbein tft das 
Bildnis der Herzogin Anna Amalia, da3 diefe Dame, auf der Bank der Mammia vor einer pompejantichen 
Ruine jißend, in ganzer Geftalt, im Reiſeanzug und ſcharf im Profil darftellt; es ift auf Holz gemalt, 
„Wilh. Tiſchbein f. Napoli 1789" bezeichnet und in Rahmen 53:71,5 Yentimeter groß. Wie es in Goethes 
Befit gelangte, ift ebenfo unbekannt wie die Herkunft der zwei Eleinen Olbilder von Johann Heinrich 
Tiſchbein, dem Onkel, eines „Hercules bei der Omphale” und eines „Liebespaares”, und wie der Exiverb 
eines Bandes Radierungen nach twilden Tieren von Heinrich Tiſchbein dem Jüngern, dem Bruder Wilhelms. 

Die Aquarelle, die Tufches, Feder-, Kreide- und Bleiftiftzeichnungen hat Goethe, wie ©. 27 zu leſen 
war, in 3 Mappen eingeordnet und teiliweife fatalogiftert. Diefer Katalog, diktiert, nicht forgfältig durch- 
gejehen und daher nicht ganz korrekt (3. B. Pilates = Pylades), umfaßt nicht mehr als den größten Teil 
des Inhalts der Mappe mit dem Kleinsten Format. Einzelne Stüde von ihm find im 2. Bande der Schriften 
der Goethe Gefellfchaft und bei Vogel, Aus Goethes Römischen Tagen, wiedergegeben worden. Außer diefem 
Katalog exiftiert nur noch ein furzes, von Goethe eigenhändig gejchriebenes und daher zu erwähnendes 
Verzeichnis von 14 Blättern, das offenbar in Rom verfaßt und mit den betreffenden Zeichnungen nad) 
Weimar gejchiett worden ift. Bon diefen Zeichnungen wurden 1821 neun in die Convolute der Mappe 
kleinſten Formates eingeordnet; ihre Bezeichnungen daſelbſt find in unſerem hier folgenden Abdruck des 
römischen VBerzeichniffes Hinzugefügt; Nr. 5, 6, 8, 11 liegen im lebten, nicht katalogiſierten Umfchlag der 
Mappe; von Nr. 2 ließ die Identität ſich nicht feititellen. 

Ginzelblatt, Folio. Die Überschrift iſt mit Bleiftift, das übrige mit Tinte gefchrieben. 

Bon Tiſchbein meist Abends wenn wir beyjamen jagen gezeichnet 

Nr. 1 Mahler Scherz: 3 Hirſche mit einem Kopf (III, ı) 

MWunderliche Brüde an einem Felfen teg. 


2. i 
3. Ein halbvertrodneter Baum mit Kürbifjen beladen (II, 14) 
4. Vn Amazzato. Tiſchbein fam dazu ala eben der Notar den Proces verbal drejjirte. (IV, »)- 
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5. Nach einigen Flecken auf einer ſchmutzigen Wand gezeichnet. 

6. Eine herfulanifche Tänzerin. 

7. Eine Mutterliebe. (1. 13.) 

8. begleichen. 

Sonnenjchein durch den Staub eines Wafjerfalls. (II, 6) 

108 Schweine die zum Schlachten geführt werden. Sie find hier alle ſchwarz und nähern ſich an Gejtalt den 
toilden. (ILI,5) 

10° Schweine Schlacht, wie ich fie in einem Briefgen an Euch bejchrieben. (IIL. 2) 

11. Abend Geſpräch. Ich lag im Bette. 

12 Zwey Freunde die in die Schlacht eilen. (III, 9) 

13 Oreſt u Sphigenia aus meinem Sten Act. (VI, 2) 

14 Diefelbe Gruppe verändert mit ganzen Figuren. (VL, ı) 


so 


Zu Ne. 5 jei bemerkt, daß hier zwei nackte Männer, einen dritten tragend, dargeſtellt find; zu 
Nr. 6: eine ſchwebende Figur, den Schleierzipfel in der Rechten hochhebend; Nr. 8: eine kniende Frau, bon 
4 Kindern umgeben, wie Nr. 5 ſehr flüchtige Bleiftiftzeihnung; Nr. 11, ebenfo flüchtig: an einem Tiſche 
fit ein Mann, vor ſich ein Blatt Papier, das ein zweiter gegenüber, der ſich über den Tiſch lehnt, mit 
betrachtet; Hinter dem Tiſch Liegt ein dritter, mit fpiger Nachtmütze (Goethe, aber unkenntlich), auf einem 
Bette und beteiligt fi, vorgebeugt, an der Unterhaltung. 

Der Katalog der Mappe Heinjten Formates, 3 Foliobogen grauen Konzeptpapiers geheftet, mit 
einigen hier nicht ausdrücklich angeführten Korrekturen, lautet folgendermaßen: 


Tiſchbeiniſche Skizzen 
nach dem Anhalt geordnet 


numerixt und bejchrieben 
1821 


Tifhbeinifhe Skizzen. 
I. Idylle 

. Titelfupfer zur projectirten Idylle von Goethe und Tijchbein. 
. Zu ähnlicher Abficht. 
. Hirte einen Wanderer aus der Quelle tränfend. 
.. Zaun dem Knaben auf der Pans Pfeife vordudelnd. (Siehe Kunft u. Alterth. Nr. VII.) 
. Gentauren im Verfolg einer Löwenjagd die Beute nach Haus chleppend. 
. Schwefter als Nebenbuhlerin. 
. Repetition. 
. Mutterarm iſt Kinderiviege. 
. Sünglingsfreunde, in der Abend Sonne auf Bergen wandelnd. (Siehe Kunft u. Alterth. Nr. 11.) 
10. Mofes ala Kind gegen das Ufer vom leifen Winde getragen. 
11. Ländliche Geräthichaften und Zufälligkeiten, in malerifcher Anordnung zufammengeftellt. 
12. Idylliſches als Arabezte. 
13. Mutter und Kind in verivegenem Spiel. 
14. a) Mutter und größerer Knabe. 

b) Säugende Mutter und Gevatterinnen. 
15. Ein Reh, durch Niederbeugung eines Aftes vom theilnehmenden gefitteten Mädchen genährt. 


SOJI9 um - 


Die Blätter, von verjchiedener Größe, find alle auf gleich große, braune Unterfaßpapiere, 28: 35,5 
Zentimeter, geflebt; bis auf die Bleiſtiftzeichnung Nr. 14a find fie mit der Feder gezeichnet, zum Teil getujcht, 
Nr. 4 und von Nr. 8 der Kopf find aquarelliert. Nr. 1: fiehe Tafel 24. Nr. 2: fiehe die Wiedergabe in 
Bd. 5 der Schriften der Goethe Gejellichaft. Nr. 4: fiehe Tafel 24. Nr. 8: zu diefem Blatt jchrieb 
Tiſchbein: „Mir träumte, ein Kind jchlief auf der Bruft feiner Mutter, und es erwachte, ſtieß kräftig 
mit den Beinen die Dede von ſich; die Mutter war bemüht, e3 wieder zuzudeden, und jumfte ihm ing 
Ohr, und es gelang ihr, das Kind wieder in den zweyten Schlaf zu bringen. Als ich erwachte, jah ich 
in der gefrorenen Fenſterſcheibe diefe Figur ſchwebend in feligem Wonnegefühl, über das Gelingen, das 
erwachte Kind twieder in den zweyten Schlaf gebracht zu haben, den 13. Januar 1820, und mahlte fie zu 
den Idyllenbildern.“ Es iſt zweifelhaft, ob der Titel „Mutterarm ift Kindestwiege”, den Tiſchbein auf 
da3 Blatt geichrieben hat, von ihm oder von Goethe jtammt, der diefe Worte in andrem Zuſammenhange, 
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nämlich in den Verſen zu dem 6. Idyllenbilde, das ex in dem Aufſatz in „Kunst und Altertum” fommentierte, 
gebraucht. Die Bilder des Konvoluts Idylle entjprechen übrigens nur teilweife denen der Oldenburgijchen 
Reihe. Aus gefrorenen Fenſterſcheiben ſah Tiſchbein öfters Geftalten heraus, die ex dann malte, 
3. B. einmal in Zürich eine Pſyche; ein Talent, das mit feiner tiefwurzelnden Neigung, Ähnlichkeiten zu 
finden, zufammenhängt. Nr. 9: auf einem der Berge dieſer Landſchaft fteht die unter IT, 1 aufgeführte, 
Tafel 1 abgebildete Baumgruppe. Nr. 10: Tifchbein erwähnt diefes Blatt in feinem Brief an Goethe 
vom 2. „juli 1821. Nr. 15: Variante eines Bildes, auf dem Tiſchbein die ©. 24 genannte Lady Campbell 
dargeftellt hat, tie fie unter einem Baum fiend einen Hirſch heranlockt, indem fie einen Ziveig, von dem 
er die Blätter abweiden ſoll, herunterbeugt. 


II. Landſchaft. 


Baumgruppe zu Fraskati. [ausgeftrichen: Aldobrandini.] (Siehe Kunft u. Altertd. Nr. TIL.) 

Diefelbige radirt. 

Iſolierter Eichbaum (Siehe Kunſt u. Alterth. Nr. IV.) 

Im Meer untergehende Sonne, die Gipfel von Cypreſſen und die Spike von einer Pyramide beleuchtend. 

Pyramide im Meer, umwölkte Spibe. 

. a) Waflerfall von Zerni. 

b) Waldumgebener Hügel. 

7. a) Monte Porzio. Monte Compatri. La Colonna. 
b) 2a Golonna näher. 

8. a) Am Fahrweg ſtehender durch Axen verlegter Baumſtamm, defjen Vegetation die Heilung verjuchend ein Menfchen- 

geficht darſtellt. 

b) Mit Alt und Wurzel vertwachjene Bäume. 

9, a) Mondichein im See fich ſpieglend. 
b) Wajjerfall im Mondfchein. 

10. Wilder Fels mit entlaubten Bäumen. 

11. Einjam entlaubter Baum. 

12. Brennender Wald. A 

13. Zwei Schweißer. Skizzen auf dem Übergang nach Stalien. 

14. Kürbis Ranken um Baum und Baumjtämme. 

(NB. Die Zitate aus Kunſt und Altertdum beziehen ſich auf des 3. Bandes 3. Heft.) 


Art der Blätter wie unter. Nr. I, doch ift keins aquarelliert. 
Nr. 1 und 3: ſiehe Tafel 14. Nr. 4 und 5 find Phantafielandjchaften. Nr. Sa: einfachere 
Faſſung des jehr abfichtlich und übertrieben ausgeführten Blattes Tafel 18. 


SspronH 


Ill. Thiere. 
1. Zwey Büffel abgefpannt, beftimmt eine Granit Wanne mwegzuziehen aus der Villa Medicis, die nach Florenz trans: 
portiert werden jollte, wozu den freylich mehr gehören, welche außerhalb des Blatts zu denfen find. 
2. Schweineſchlachten im Tempel des Friedens. 
3. a. GStiergefecht 
b. Rennpferde, geftürzt einige, andre drüber und voreilend, im Garnevalsrennen im Kor 
4. a. Malerjcherz, ein Hirſch mit 3 Köpfen auf eine Hausede zu malen. 
b. Hunderafen 
5. Halbwilde Schweine zum Schlachten vom Lande hereingeführt. ſ. Nov. 2. 
5* Reinecke Fuchs in Gnaden bey König und Königinnen. 
6. Stetiſches Pferd, gelafjener Reuter. Tiſchbeiniſches Reifeabentheuer bey Bellinzona 
7. Ein gleiches, der andere galoppirend, 
8. a. Flüchtigfter Galopp, verwunderte Landleute. 
b. Gelaſſenſter Reuter. 
9. a. Zwey Freunde zur Schlacht eilig veitend. 
b. Wettefahrt napolitanifcher Caleſchen, von Portici nach der Madalenen: Brüde . 


Die Blätter wie oben. 

Nr. 2: fiehe Tafel 9. Nr. 3: ſiehe Tafel 11. Nr. da: vielmehr 3 Hirjche, die jo beieinander 
itehen und liegen, daß ihre Köpfe fich decken. Ab: verjchiedene Hunderafjen. Nr. 5: das Datum Nov. 2 
bezieht ſich wohl auf die talienifche Reife und dann auf das Jahr 1786. Nr. 5*: fiehe Tafel 13. 
Nr. 6: fiehe Tafel 10. Nr. 7: auf der Nückjeite diefes Blattes die große Figur eines antiken. Dichters. 
Nr. 8b: eine genauere Ausführung diefes Neiter3 ift Tafel 10 wiedergegeben. Nr. 9a: nadt und antik. 


Nr. 9b: nur Andeutungen, ganz Impreſſion. 
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IV. Gemeines Leben. 
. Der Reifende felbft im weißen Mantel auf zerbrochenen Obelisk fitend, die Campagna di Roma dahinter. 
. Bantomimifche Gejten, verfchiedene Leidenschaften auszudrücken. 
. Morik, der den Arm gebrochen, vom Chirurgen bedient, von Freunden getröftet. 
Ein Schneider, der die Treppe herunter fiel und den Hals brad). 
Ein Ermorxdeter, die Gericht3perfon nimmts zu Protokoll. 
a. Ein Knabe der ein Schwein ſchleppt, darneben ein ernjthafter Mann im Mantel gewidelt. 
b. Ein Schifferjunge in eigenthümlicher mariner Tracht. 
7. a. Poſſe neapolitanifcher Knaben, einer trägt den andern in einem langen flachen geleexten Objtforbe, auf dem Kopfe 
balancierend, dahin. 
b. Zwey deögl. ipielen a la Morra 
8. a. Erzürnter Trafteveraner. 
b. Simplieismus. 

9. Wunderbarer Licht: und Schattenzufall. 

10. Unfer Wirth mit dem Mädchen auf den Markt gehend, 

11. Wohnung Rondanini über. 

12. Muthwillige Gejelichaft am Meeresufer, fie bombardirt fi) mit Sand. 

13. Bekannte Garicatur. 

14. Intereſſantes Ereignis näher zu bejchreiben. Ein chriftlicher Schiffer der eine Mohrin caperte und feine Gefangene 
ſowohl al3 den erbeuteten Schmuck einer jchönen teilnehmenden chriftlichen Dame, die in einem Kahne an jein Schiff 
gefahren, vorweiſt. ; 

Die Blätter wie oben. 

Nr. 1: fiehe Tafel 7. Ne. 3 und Nr. 11: fiehe Tafel 8. Nr. 5: fiehe Tafel 9. Nr. 8b: ein 
einfältig ausfehender Wenih. Nr. 9: fiehe Tafel 7. Nr. 12: der Schauplaß it Torre del’ Annunziata, 
die Gejellichaft beitand aus Tifchbein, dem Ehepaar Venuti und Hadert. Goethe hatte ſich abgejondert, 
klopfte Steine von den Felsblöcken und unterjuchte die Felsarten. Nr. 13: zwerghafte Geftalt eines groß— 
föpfigen Geiger mit monjtröfer Unterlippe. Nr. 14: fiehe Tafel 12. 


V. Sittliches. 
1. Einem Böſewicht der gegen das Meer flüchtet begegnen Ungeheuer. 
2 a. Stolpern fördert 
b. Bo3heit gefährlicher ala da3 Element. 
Die Blätter wie oben. 
Nr. 2a: ein Mann, der mit dem Fuß in einer Wurzel hängen bleibt, haftet vorwärts. Nr. 2b: 
ein nackter Mann bedroht einen Ertrinkenden mit einem Steine. 


VI. Autif Hervifches 
.Oreſt und Iphigenia, nad) Goethes Tragedia. 
. Dafjelbe ausgeführter. 
. Ahnliches, mit der Andeutung von Pilates 
S . Helena 


D 


nom 
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D. Hector den Paris veriveyjend zweymal. 


Di Schlafende Jagdnymphe 

Die Blätter wie oben. 

Nr. 1: 2 ganze Gejtalten. Nr. 2: fiehe Tafel 13. Nr. 4a: Helena fitend. Ab: eine fitende und 
eine jtehende weibliche Figur, antik. Nr. 5: Zwei Blätter mit je einer Figur. Nr. 6a: drei Perfonen 
um einen Sterbenden gruppiert. 6b: die ſitzende Schläferin A mal. 


VII. Mittelalter. 
1. Conradin auf dem Blutgerüft. 


2. Zournier. 
3. Ein Kayjer überwindet die Römer und läßt dem Papft die Nafe abjchneiden und die Augen auzftechen, nach einem 
Codex der vatitanischen Bibliothek, wahrjcheinlich jebt in Heidelberg. 
4. Schwer zu dechiffrieren; ein Pfaffe inftallivt einen jungen König, den ein Kriegsmann heftig ins Feld ruft. Hinter 
ihm ftrade Hofleute, vor ihm flehende demüthige Unterthanen. 
. MWeizlingen Marien für einen Geift haltend. 


Die Blätter wie oben; Nr. 3 bringt diefelbe Darftellung, flüchtig aquarellirt, mit leichten Varianten 
auf 2 Blättern, alfo doppelt. Nr. 1 und Nr. 5: fiehe Tafel 3. 
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Mit diefer Abteilung VIT bricht der Katalog ab, während die Mappe in einem achten Umfchlag 
noch 41 unkatalogiſierte Blätter enthält. Bon diefen find 4 die im römiſchen Verzeichnis angeführten, 
Ipäter nicht eingefügten Nummern; eine zweite Gruppe, 8 Blätter, gehört zu Tiſchbeins Schweizer Reife, 
die in der Mappe mittleren Formates aufbewahrt wird: die Blätter find von verjchiedener Größe und bis 
auf 2 auf braunes Papier geſetzt; 4 von ihnen, ganz flüchtige Bleiftiftzeichnungen, zeigen Reitergruppen — 
Tiſchbein und fein Laftpferd in verſchiedenen Lagen — auf zwei anderen, Federzeichnungen, fehen wir Tiſchbein 
in einem Wirtshaufe und auf einem fich bäumenden Roß, das einem Schaufelpferde gleicht und einer der 
Figuren auf III, entfpricht; das 7° Blatt, aquarelliert, ftellt die in Bellinzona beobachteten Hühner dar, 
die begierig die Eingeweide ihrer eben geſchlachteten Genoffen verschlingen. Im übrigen enthält diefer Um— 
Ichlag noch einige Baum= und Pflangenftudien, einige Studien nach menſchlichen Köpfen, Gliedern und Geftalten, 
ſowie nach Tieren; ferner 2 ideale Landichaften und eine größere Anzahl von Gruppen aus dem antiken 
Ideenkreiſe, durchweg ganz leichte Bleiſtift- oder Federſkizzen, die von Goethe der Mühe der Inventariſation 
nicht für wert gehalten wurden. 


Die Mappe mittleren Formates. In ihr befinden ſich 58 Blätter in einem blauen Umſchlage, 
der auf einem Schildchen die (nach Schuchardt) von Goethe eigenhändig geſchriebene Aufſchrift „Tiſchbein 
Sweiz“ (jo!) trägt. Die erſten 42 Blätter, numeriert, find alle auf faſt gleich großen und auf Kartons von 
35:50 Zentimeter gejegten Blättern jorgfältig mit der Feder gezeichnet, meistens auch jchrafftert, zum Teil 
getufcht; einzelne find Yeicht Koloriert und alfe gleichmäßig mit grün aquarellierten Bordüren eingefaßt. 
Site illuſtrieren Tiſchbeins zweite Reife über die Alpen nach Rom im Winter 1782/83, twie er fie in feiner 
Lebensgeſchichte ausführlich bejchreibt, und behandeln zunächſt Motive vom Viertvalditätterfee, dann Schluchten, 
Brüden und Wege am St. Gotthard, dann Wafferfälle, dann italieniiche Landichaften, ſchließlich eine Reihe 
von Anfichten aus dem hohen Apennin, wobei Tiſchbein ſelbſt nicht jelten als Staffage erſcheint. Fremd— 
artig fteht ein lebhafter gefärbtes Aquarell darunter: der Reifewagen eines maroffanischen Gejfandten, dem 
Tiſchbein begegnete. Nr. 7: jiehe Tafel 4, Nr. 11 und 21 fiehe Tafel 5, Nr. 23 und 35 fiehe Tafel 6, 
Nr. 34 fiehe Tafel 18. 

Zu diefer Sammlung gehören in derjelben Mappe 16 weiße Kartons mit aufgefegten, zum Teil 
ganz flüchtigen Bleiſtiftſkizzen, von denen die meiſten durch Beischriften erklärte Anfichten des Vierwald— 
jtätterjees und der ihn umgebenden Berge daritellen; 3 geben italienijche Motive twieder, ein leicht aqua= 
relliertes Blatt zeigt mehrere der Maroffaner; zwei mit Bleiſtift entworfene Spealfiguren fommen hinzu, 
und endlich Liegen noch 2 große Zeichnungen, ein Wafjerfall und Berge in Wolfen, unaufgezogen dabei. 


Die Mappe größten Formates. Ste enthält 40 Blätter verſchiedenen Formate auf 26 Kartons, 
die alle 48:64 Zentimeter groß find. Nr. 1: fiehe Tafel 1. Nr. 2: fiehe Tafel 25. Nr. 3: Kopf eines 
Kleinen Mädchens „Ragazina dal vero“, dreifarbige Kreidezeichnung auf grauem Papier. Nr. 4: Kopf eines 
alten Mannes „Testa presa dalla natura“, zwetfarbige Kreidezeihnung. Nr. 5: Testa ideale. Getujchter, 
undollendeter Mannstopf. Nr. 6: Theſeus und die verwundete Hippolyta. Sehr ausgeführtes Aquarell 
mit Deckweiß. Nr. 7: ftehe Tafel 15. Nr. Sa: ein Geiftlicher wird beim Schreiben durch einen herantaumelnden 
nackten Leichnam überrafcht. Sb: derſelbe Getftliche vor einer maskierten Imperatorenſtatue, auf deren 
Poftament ein ebenfalls maskierter Komödiant fit — beide Blätter offenbar Illuſtrationen zu einer Novelle. 
Sc: die ©. 15 beichriebene Szene aus der niederländiichen Revolution. Alle 3 Blätter jehr ausgeführte 
Aquarelle. Nr. 9: Neinefe Fuchs in Gnaden. Sehr ausgeführtes Aquarell mit vielen Tieren. Nr. 10, 
a—d: fiehe Tafel 16. Nr. lla: wilde Enten, 11b: Luchskopf, beides Aquarelle; Ile: „Der Wühler im 
Weſſener Wald im Canton Uri”, ein Waflerfall, Federzeihnung. Nr. 12 a und b, 13 a und b: fiehe 
Tafel 17. Nr. 14: eine Strohhütte, vor der ein Reiter mit einem Bauern ſpricht, Aquarell. Nr. 15: große, 
Yeicht aquarellierte Landichaft. Ein Sonnenaufgang in gebirgigem Tal: im Gijcht eines Waſſerfalls erſcheint 
ein Regenbogen, während über dem Berge noch der Vollmond fteht, ein Reifender in rotem Rod erhebt in 
Entzüdung die Arme zum Himmel. Das Motiv desfelben Wafjerfalls mit Mond und Regenbogen iſt 
unter den Zeichnungen der Schweizer Reiſe mehrfach vertreten; jiehe Tafel 5. Nr. 16: Gegenftii zu der 
vorigen Landſchaft. Ein Sonnenuntergang — oder Aufgang? — in dunkler Bergihlucht, gegen deren 
Schatten der Himmel zart roſa fteht; als Staffage ein Geiftlicher, der auf einem Maultier reitet. Nr. 17: 
Meeresbrandung und Unwetter. Aquarell. Nr. 18: Landjchaft mit Kraterfee und Vulkan. Sepia. Nr. 19a: 
Stalienifches Landichaftsmotiv, Mofteranlage auf einem Abhang. 19b: die Köpfe, die ©. 29 als Vignette 
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dienen. Nr. 20: Landichaft mit aufziehendem Gewitter über einem Fluſſe. DBleiftiftzeihnung Nr. 2la: 
Tuſchzeichnung nad) einem Sarkophag-Nelief aus Volterra, vermutlich die Telepho3- Sage darftellend. Dal. 
S.16. 21b: Federzeichnung, Variante zu I 6 u. 7 der Mappe Heinjten Formates. Nr. 22a: eine Dame 
im Zeitkoftüm, einen Knaben führend. Tuſchzeichnung. 22b: Götz im Gefängnis, vgl. ©. 28, bezeichnet: 
„Zürich 1781". Tufchzeichnung. Nr. 23a: La Contessa Beatrice Sforza 1672. Bruftbild im Profil, Kopie. 
Bleiſtift. 23b: 4 ideale Mannsköpfe, Federzeihnung. Nr. 24: Angelo di Guido. Kopie, Septa. Nr. 25: 
Figura di Donna nella Traffigurazione di Rafaele: die Enieende, nach rechts weiſende Frau. Kreidezeichnung. 
Nr. 26: Gewanditudien. Bleiftift. 





Erklärung der Tafeln 


1. Sohann Heinrich Wilhelm Tifchbein, Selbftbildnis, mit eigenhändiger Unterfchrift. Kreidezeichnung, 
ſchwarz und weiß, auf bräunlich getontem Papier. Größe: 33,5:45 Zentimeter. Das Blatt ftammt vermutlich aus den Jahren 
1786—88 und trägt troß vieler fonventionellev Einzelheiten immerhin charaftervolle Züge. 


2. Götz von Berlihingen und der gefangene Weislingen. Olbild auf Leinewand, 60:76 Zentimeter im 
Rahmen, unbezeichnet; gemalt 1782 in Zürich. Mehrere Skizzen und Studien dazır befikt das Großherzogliche Mufeum in Weimar. 
Während der Verhandlungen um eine geeignete Unterftügung Tiſchbeins hatte der Herzog von Weimar einige Zeichnungen bet ihm 
beftellt, deren Motive aus Goethes Werfen ausgewählt werden follten; denn ex beabfichtigte, dieſe Blätter Goethe zu fchenfen. 
Tiſchbein hatte bereit mehrere Kompofitionen zu „Götz“ entworfen (drei derfelben befinden fich in Goethes Sammlung); deshalb 
entjchloß er fich, bei diefem Stück zu bleiben, aber ftatt die Zeichnungen zu liefern malte er das Bild, und ſchickte es am 29. Juli 1782 an 
Goethe; eine dem Herzog zugedachte Skizze davon ging am 1. Auguft ab. Die Züricher Freunde waren von dev Arbeit entzüdt 
geweſen: Lavater hatte die pfychologischen Motive mit beftimmt, und Bodmer war zu einem vaufchenden Dithyrambus hingeriſſen worden: 


„Was von den Thaten der großen Deutjchen, dem Adel der Seele, 
Auf Papier mit dem Kiel die fühllofen Dichter nicht ſprachen, 
Spricht mit Begeifterung jest, o Tiſchbein, dein zeichnender Pinsel. 
Götz mit der eifernen Hand ſpricht laut in dev Leblofen Leinwand 
Seine Großmuth, den eifernen Arm, der jchlägt und verzeihet. 
Deine Yarben, die Züge, von diefem Pinjel gezeichnet, 

Warens, die mir da3 Herz entflammten, die Sinne erhöhten, 

Als ich den Berlichingen vor meine Stirne gebracht fah, 

Sahe die deutſche Kraft, den deutfchen Adel der Seele. 

Höre nicht auf beim erjten Verfuch! o rette die Edlen!“ 


In Weimar urteilte man Fühler; Carl Auguft tadelte die Beinftellung de Götz als einem alten Reiter und Stammhalter nicht 
zufommend, und meinte, das Intereſſe des Maler für Weislingen habe diefen allzufehr begünftigt; im Vergleich mit ihm ſei Göß 
etwas gleichgültig geraten. Tiſchbein verfehlte nicht, Dies zuzugeben, obgleich ev mit voller Abficht dem Göß, den er ſich groß und 
zugleich gutherzig dachte, das nicht gerade kluge, breite, offene, leidenſchaftsloſe Geficht verliehen hatte, während der elegantere 
Damenfreund Weislingen neben Niedergefchlagenheit und Verwirrung auch Hinterlift und Unruhe zeigen und überhaupt fein ſchwäch— 
licher Höfling, ſondern ein Fräftiger Gegner jein jollte. Mit großer Sorgfalt hatte Tiſchbein auch den Anzug der Beiden in Gegenſatz 
gebracht, dazır dad Gemach jo echt wie möglich ausgeftattet: an der Wand Hängen Geweihe und Wildjchweinzähne ale Träger don 
Sagdgerät, im Fenſter fehlen die Bugenfcheiben nicht, auf dem größeren Humpen ift jogar ein Spruch zu leſen: „Was hr wollt, 
daß Euch die Leute thun, das thut Ihr ihnen.” Das Bild ift nach Gegenftand und Auffaſſung eines der wenigen und dev erjten, 
denen man in jener verworrenen, kosmopolitiſchen Übergangsperiode einen deutfchnationalen Zug abgewinnen kann. 


3. Der fterbende Weislingen und Maria. In Goethes Katalog: VII, 5. Dal. Götz von Berlichingen, Akt V. 
Weislingens Schloß. Weislingen: „.... Ein falter, Falter, verzehrender Schweiß lähmt mir jedes Glied. Es dreht mir 
alles vor'm Geficht. Könnt’ ich fchlafen. Ach — (Maria tritt auf) Jeſus Maria! — Laß mir Ruh! Lab mir Ruh! Die 
Geftalt fehlte noch! Sie jtirbt, Marie ftirbt, und zeigt fic) mir an. — Berlaß mich, jeliger Geift, ich bin elend genug.” Maria: 
„Weislingen, ich bin fein Geift. Ich bin Marie.” 


Konradin von Hohenftaufen auf dem Blutgerüft. In Goethes Katalog: VII, ı. Konradin, den Kopf des foeben 
enthaupteten Freundes Friedrich von Baden im Arm, flucht vor feiner Hinrichtung (29. October 1286) dem König Karl von Anjou. 
Die Zeichnung gehört zu der Reihe deutfcher Heldenbilder, die Tijchbein um 1780 plante. Ausgeführt wurde jedoch, außer dem 
Olbild „Götz und Weislingen”, nur die „Verkündigung de Todesurteild an Konradin“ (1783— 84), ein Gemälde, das der Herzog 
von Gotha erhielt und das ungeteilte Bewunderung erregte. Tiſchbein hatte es als zorniger deutfcher Patriot gemalt, um dem 
Yeinde der Hohenftaufen, dem franzöfiichen Herrn von Süditalien, „Schande zu machen“; als er aber 1788 in Neapel die Kirche 
Santa Maria del Carmine, in der Konradins Grab ift, befuchte und kurz vorher vom Herzog von Gotha im Stich gelafjen worden 


war, dagegen don der Königin don Neapel ein veichliches Geſchenk erhalten hatte, da verfagte er fich nicht die bittere Bemerkung, 
daß das Land, das ev ehren wollte, ihn verlaffe und das früher verfolgte Land ihn ernähre. (Brief an Goethe, 26. Auguſt 1788.) 


4. Am Sankt Gotthard. Mappe mittleren Formates Nr. 7. Tusche und weiße Dedfarbe auf weißem Papier. Der 
Reiter ftaunt über die Pracht dev vereiften Felswände. Wenn Tifchbeing landjchaftliche Tederzeichnungen meist Hart und 
unmalerijch wirken, jo zeigen feine Arbeiten mit Tufche und Aquarellfarben nicht felten, daß er zarte Töne und feinen Dunst jehr 
wohl auffaßte und wiederzugeben vermochte. 


5. Die Teufelsbrüde. Mappe mittleven Formates Nr. 11. Federzeichnung. Tifchbein, Aus meinem Leben I, 228: 
„Kommt man nun an die Brüde, welche nach der Sage mit des Teufels Hülfe gemacht ift . . . jo fann man nur mit Graufen 
in den Schlund hinabjehen, wo das Wafjer zwijchen den Feljen dahinvafet. Schaumgeftäube und Nebeldampf, vom Zugwinde 
durch einander gejtrudelt, wälzt jich durch das Thal fort. — Der Wind, der vom Gotthardsberge Heriaufend fich über die Fläche 
ausbreitet, ſchießt nun mit Gewalt in die Felſenklemme, worin der Fluß Hinfchäumt, und ift oft jo heftig, da man aus Angit, 
hinabgerifjen zu werden, nur auf Händen und Füßen £riechend ſich über die Brücke wagen darf... . Bei diefen Riefengeftalten 
und vernichtenden Kraftäußerungen der Elemente überwältigt und unwillkürlich das Gefühl der menfchlichen Sleinheit und Ohnmacht; 
aber zugleich fühlt jich dev Menſch wieder erhoben und geftärkt durch den Gedanken, daß fein Geift und fein Muth jelbft den 
Elementen Troß bieten, diefe Rieſen bändigen und fich unterthänig machen könne!“ 


Ein Wafferfall bei Bellinzona. Mappe mittleren Formates Nr. 21. Federzeichnung. Tifchbein, Aus meinem 
Leben 11, 236: „Nun fam ich an eine auffallend ſchöne Gegend, die mich vor allem bisher Gejehenen anzog, jo daß ich abjtieg, um 
diefen Anblick mit dem innigften Gefühl der Bewunderung recht zu genießen und in mich zu faugen.... Viele Berge jenkten fich 
mit dem Fuß bis unmittelbar ins Thal. Ueber einen, der ftark von der Sonne beleuchtet Hervortrat und mit Gebüjch und hell: 
grünen Bäumen ſchimmerte, goß fich von Stufe zu Stufe in Abfägen ein Wafferfal. Ein hoher Hauptguß aber war in der 
Mitte und diefer ſchoß weit über, jo daß zwifchen dem Falle und der Feljenwand das Licht durchfiel und feine Schatten an der 
Steinwand flatterten. Wo er auf die Fläche fiel, ftanden gelbbelaubte Birken, die mit ihrer Goldfarbe neben dem filbernen 
Strome hinaufftrebten. Es jah aus als hinge ein Silberflor zwijchen Goldftoff. Neben diefem hellen vordringenden Felfen, der 
in den jchönften Farben prangte, ging eine dunkle Höhle hinein, in deren fchattiger Bucht Waſſer herunterfloß; dann trat twieder 
ein brauner Fels vor, von dem erfteren Halb bejchattet. Durch die Schlucht ſenkte fich ein Wald herunter, der noch in jeinem 
dunklen Grün ftand, und breitete fi) am Fuß der Wiefe aus. Ueber dem Wafjerfalle ſchwamm der Mond im reinen Azurhimmel 
und in der Ferne des langen Thals ftand die purpurne Morgenjonne wie eine helle Glorie und flammte in den Nebel, der fich 
in der ganzen Gegend herumwälzte. In den tiefen Schluchten ftand er twie ein blauer Dampf und im Walde z0g er unter den 
Ichattenden Bäumen wie ein grauer Strich von Nauch zwifchen den Stämmen heraus. Die Schatten der vorftehenden Felfen und 
Bäume zogen lange Streifen in das ſchwebende Gewölk umd zwifchen diefen fielen die Strahlen der allbeleuchtenden, allerivärmenden, 
allbefruchtenden Sonne herein. Es war eine heilige Stunde der Vermählung des Himmels und der Erde! Der Athem Gottes 
bauchte überall.” Diejes Motiv führte Tifchbein in Federzeichnungen mehrmals und, wie oben ©. 33 erwähnt, in einem größeren 
Aquarell aus. z 


6. Tifhbein von Mönchen bewirtet. Mappe mittleren Formates Nr. 35. Getuſchte Federzeichnung. Tiſchbein, 
Aug meinem Leben II, 27: „Dann begann ich die Reife über die Apenninen .. und fam am Abend auf einer Höhe an, wo ein 
Kapuzinerklojter war. Der Betturino wollte hier übernachten und fagte mir, wenn ich mix die Zeit verfürzen wollte, jo möchte 
ich zu den Fratres in den Gonvent gehen; die würden fich freuen, einen Beſuch zu haben. Ich ging hinein. Es war falt und 
die Fratres jagen auf Bänfen um ein Feuer, wo große Stämme Loderten. Sch wurde fehr freundlich aufgenommen und mußte 
mich zwiſchen die braune Gefellichaft jegen, die zahlreich war und bei den leuchtenden Flammen fich wunderbar ausnahm. Es ſchien 
ihnen angenehm zu fein, ſich mit einem Yremden unterhalten zu können; bejonders fragten fie viel nach dem Könige von Preußen 
Hriedrich. Den ftellten fie fich als einen riefenmäßigen Mann von großer Stärke und Wildheit vor.” 


Bor einer Ofteria. Mappe mittleren Formates Nr. 23. Leicht getufchte Federzeichnung. 


7. Goethe. In Goethes Katalog IV,1. Auf geripptem Pojtpapier, 14,5:12 Zentimeter, ganz leicht getufcht. Ein 
Paralipomenon, improvifiert wie die befannte Federzeichnung „Goethe halb angezogen aus dem Fenfter ſchauend“, wohl Ende 1786 
entftanden, als die Vorbereitungen für das monumentale Campagna-Bildni3 getroffen wurden, das Tifchbein erſt in Neapel voll: 
endete und feinem Freunde, dem Kaufmann Heigelin überließ. Bon dejjen Familie erwarb es Karl Meyer von Rothichild, und 
einige Jahrzehnte jpäter, 1887, gelangte e3 als Gejchent an das Städel'ſche Inftitut in Frankfurt. — Mit der kleinen Tuſch— 
zeichnung, die er wohl aus Rom mitnahm, war Goethe nicht zufrieden. Sn jeinem Brief an Tiſchbein vom 20. Dezember 1821 — 
fiehe oben ©. 27 — meint ex, fie fei faum größer al3 ein Kartenblatt, nur wenig Feder: und Pinfelzüge, dem geübteften Schauer 
faum lesbar; er wünſcht ſich eine zwar flüchtige, aber hinreichende Zeichnung querkleinfolio. Danach ift gewiß, daß die im 
Goethe-Nationalmufeum bewahrte, nach der Tradition von Bury, Meyer und Schüß ſchon in Rom Hergejtellte, aquarellierte, 13:21 
Zentimeter große Nachbildung des Gemäldes (die einige Abweichungen dom Original zeigt) 1821 noch nicht in Goethes Befit 
war; und man kann annehmen, daß Schuchardts Miittheilung, fie ſei erft nach Goethes Tode gejchenft worden, auf Wahrheit beruht. 


Der lange Schatten. In Goethes Katalog IV,9. Auf Boftpapier 18,5: 11,5 Zentimeter, getufcht und aquarelliert. 
Schopenhauer, der noch öfter Tiſchbein'ſche Zeichnungen ala Beijpiele hevanzieht, benußt diefes Blatt zur Jluftration feines 
Satzes, die künſtleriſche Darftelung einer fomifchen Szene, als deren verdeckter Hintergrund jedoch ein ernſter Gedanke durch— 
chimmert, jei Produkt des Humors. „Dahin gehört 3.8. eine folorierte Zeichnung von Tijchbein”, jagt er (die Welt als Wille 
und BVorftellung, Buch I, Capitel 8; Reclam'ſche Ausgabe Bd. II, 118), „fie ſtellt ein ganz leeres Zimmer dar, welches jeine 
Beleuchtung allein von dem im Kamin Iodernden Feuer erhält. Bor diefem ſteht ein Menſch, ... jo daß, von jeinen Füßen 
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ausgehend, der Schatten ſeiner Perſon ſich über das ganze Zimmer erſtreckt. Das iſt Einer, kommentierte Tiſchbein (den Schopenhauer 
perſönlich gekannt Hat) dazu, dem in der Welt nichts hat gelingen wollen und der es zu nichts gebracht Hat; jetzt freut er ſich, 
daß er doch einen fo großen Schatten werfen fann.“ 


8. Moritz, von Goethe und Tiſchbein gepflegt. In Goethes Katalog: IV, 3. Leichte Federzeichnung. Karl 
Philipp Mori, der Schriftjteller, der fich in Rom zu Goethes Gejellfchaft hielt und jpäter einige Zeit lang in Weimar lebte, 
war am 8. Dezember 1786 abends beim SHereinreiten von einem Ausflug an das Meer mit dem Pferde auf dem glatten 
römischen Pflafter ausgeglitten und hatte den Arm gebrochen; während des Kranfenlager3 vertraute er Goethe Manches aus feinem 
Leben an: „da machte mir einen jonderbaren Rückblick in mich ſelbſt“. Vgl. Schriften der Goethe-Geſellſchaft Bd. II, 237; wo 
auch über Tifchbein, dem Goethe aus „Iphigenie“ vorlas, die Bemerkung fteht: „.. die jonderbare, originale Art wie diefer das 
Stüd anſah und mich über den Zuftand in welchem ich e3 gejchrieben aufflärte, erjchröcdte mich. Es find feine Worte, wie fein 
und tief er den Menjchen unter diefer Helden Maske empfunden.“ — Ueber Morigens Unfall vgl. auch oben ©. 20. 

Goethe in jeiner Wohnung am Corſo. In Goethes Katalog: IV, 11. Federzeichnung. Der bier dargeftellte 
Vorfall, Goethes Greifen nach dem „verfluchten zweiten Küſſen“, ift ung nicht befannt, machte aber Goethe noch lange Spaß. 
Vgl. S. 19. Der Kolofjaltopf auf dem Brett, das auf Bänden von Werfen Winfelmanns und des Titus Livius ruht, ift die 
Maske der Juno Ludovifi, die Goethe am 5. Januar 1787 gekauft hatte, aljo nicht der jpäter in Weimar vom Staatsrat Schult 
gejchenkte Kopf. Die Kate, die nad) der Wirtin Meinung die Juno anbetete, fehlt nicht. Der andere Kopf ijt die am 13. Januar 
erwähnte „Eleinere und geringere“ Juno. 


9. Das Schweineſchlachten im Minervatempel. In Goethes Katalog: III, 2. Tederzeichnung. Zum Gegen: 
jtande vgl. oben ©. 18 und bejonders Goethes Aufjag, Weimariſche Ausgabe Bd. 48, ©. 169—171, „Tiſchbeins Zeichnungen des 
Ammazzament3 der Schweine in Rom“. 

Das Mordprotofoll. In Goethes Katalog: IV,5. Federzeichnung. Die beiden Zujchauer Links jcheinen Goethe 
und Tijchbein zu jein. 


10. Das ftörrige Pferd. In Goethes Katalog: III, 6. Federzeichnung. Gehört zu Tiſchbeins Schweizer Reife, 
auf deren Blättern ex fich oft genug, in dem Sapuzenmantel, zu Pferde und al3 gejchiefter Reiter fich auszeichnend dargeftellt hat. 


Der gelafjene Reiter. In der Mappe Kleinften Formates befindet fich als Nr. III, 8b, ein entjprechendes, aber eben 
exit angelegtes Blatt; ftatt feiner wurde hier die vorliegende, befjere Ausführung wiedergegeben, die wahrjcheinlich Tifchbeing Arbeit 
ift, obgleich daS Blatt jich in einer dev Mappen mit Goethes eigenhändigen Zeichnungen vorfand. 


11. Ein Stierfechter in Neapel. In Goethes Katalog: II, 3a. Federzeichnung. Es war ein jpanifcher 
Matador, aber mehr als er interejfierte Tiſchbein ein zufchauender Hirt, der jo herrlich gebaut war, daß Tiſchbein ihn zum 
Modell für jein Bild „Hektors Abſchied“ nahm. „Unter allen meinen Bildern, fagte ex, ift dieſes im grandioſeſten Style." 

Die Rennpferde auf dem Corſo. In Goethe Katalog: III, 3b. Federzeihnung. Bol. Italieniſche Reife, 
Weimarijche Ausgabe Bd. 32, ©. 257 ff. 


12. Die gefangene Mohrin. In Goethes Katalog: IV, 14. Getuſchte Federzeichnung. Vgl. Tiſchbeins Brief an 
Goethe über dies Ereignis, Schriften der Goethe-Gejellihaft Bd. 2,435. Die Kompofition feheint den Vorgang ftark zu ftilifieren, 
denn Miß Harte, de3 Ritters Hamilton Geliebte, die „die ſchöne theilnehmende chriftliche Dame" war, wird fehtwerlich in diejer 
Weife mit den nadten Ruderknechten, für die übrigens ausreichender Raum nicht vorhanden ift, zufammengedrängt im Kahn 
gejejlen haben. 


13. Sphigenie erfennt den Oreſt. In Goethes Katalog: VI, 2. Tederzeichnung. Tiſchbein, der die „Iphigenie“ 
von Lavater und in Rom von Goethe hatte vorlejen hören, vgl. oben ©. 18 und 20, malte für den Prinzen von Walde diefe Szene 
„Dreft am Opferaltar”. „Die Priefterin Iphigenie erkennt in ihm den Bruder, fie fliegt zu ihm, umarmt ihn den Gefundenen, 
lange Erſehnten, aber ex iſt Ealt, fühlt nicht der Schwefter Umarmung ... verfunfen .. in feinem Geifte.” Zu der Sphigenie 
und zu ben beiden Furien, die auf dem in Arolſen befindlichen Gemälde angebracht find, diente Miß Harte als Model. Das von 
Goethe unter VI, 1 angeführte Blatt zeigt das Geſchwiſterpaar in ganzen Geftalten, während VI, 3 wieder in Halbfiguven gehalten ift. 


Reineke Fuchs in Gnaden. In Goethes Katalog: III, 5*. Federzeichnung, von Tiſchbein im Packet vom 10. Februar 
1817 an Goethe gefchiet, vgl. oben ©. 18. Die dafelbft erwähnte Ausführung desjelben Gegenftandes in Agqıtarell bezieht fich auf 
Nr. 9 der Mappe größten Formates. 


14. Eine Baumgruppe in der Villa Aldobrandini. In Goethes Katalog: II, 1; dasjelbe Motiv, in der 
Faſſung der oldenburgifchen Idyllenreihe, ift beiprochen im Aufſatz „Wilhelm Tiſchbeins Zdyllen“, Weimarifche Ausgabe Bd. 49, 1, 
©. 311—12. Die dajelbt erwähnte große Kreidezeichnung der Gruppe befindet fich nicht mehr in der Sammlung. Tifchbein 
erzählt, er habe die Palme zugejegt „um den Strauß zu runden“. 
Die Eiche. In Goethes Katalog: IL, 3. Bol. Weimarifche Ausgabe 49,1, ©. 313. Tiſchbein fügte diefe Darftellung 
in die Reihe der oldenburgiichen Idyllen, um wieder einmal durch ein Bild ohne menschliche Staffage dem Auge mehr Ruhe zu 
geben; auch bei ſolchen Bildern könne man nachdenken, bei diefer filbergrauen Eiche etiva an einen alten Mann, der mit Muth 
und Kraft den Stürmen des Schickſals widerftanden und ſich bei allen harten Schlägen des Ungemachs dennoch bis in das jpäte 
ehrwürdige Alter erhalten Hat; die Eiche fei „ein treues Portrait einer Eiche, die im Thiergarten bei Berlin ftand. Wer noch) 
lebt von denen, die fie kannten, wird fie auch leicht im Bilde wieder erkennen.“ 


15. Die Schafgräber. Nr. 7 der Mappe größten Formates. Aquarell, einjchlieglich der Umrahmung 44,5 : 32,5 
Zentimeter. Siehe oben ©. 13. 
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16. Merkwürdiges aus der Tierwelt. Nr. 10 der Mappe größten Formates: 3 aquarellierte Blätter und eine 
Kleine Federzeichnung auf einen Karton geſetzt. Dieſe Blätter gehören zu der Sendung vom 28. Auguft 1821 (fiehe oben ©. 26), 
wie auch die auf Tafel 17 wiedergegebenen Köpfe; fie find aber gleich diefen ſehr viel früher entftanden, nämlich zum Teil in Stalien, 
zum Teil in der Hamburger Zeit. Uber ihre Bedeutung gibt das Heft „Maler Blick“ Aufſchluß, 22 Quartblätter, nicht alle 
bejchrieben, nebjt einem fragmentarifchen zweiten Hefte, das jehr hübſche Beobachtungen über das Warnen dev Vögel enthält. Ein 
volljtändiger Abdrud diefer Hefte wäre hier nicht möglich, doch wird aus den die Zeichnungen erflärenden Auszügen hervorgehen, 
in welchem Sinne Tijchbein feine Studien — mit denen er Goethe aufzuklären hoffte — betrieben hat. Merkwürdig bleibt, daß aller 
Phantafterei und aller Konfufion der halben Bildung doch manche richtige und wohl auch felbftändige Gedanken zu Grunde Liegen. 

Tiſchbein beginnt mit folgender Behauptung: „Alles gehört dem Ort an, aus dem e3 hervorwächit, und dem Glima das 
es nährt, wie Gras, Moos, Kräuter etc. Das lebende Gefchöpf, was darauf hervorfommt, gehört ihm auch; und jedes lebende Ge: 
ſchöpf muß als Werkzeug angejehen werden, das die Schöpfung zu ihrer Abſicht gebraucht; dazu ift es geftaltet und mit Kunſt 
begabt, daß es genau ausrichten kann was ihm aufgetragen tft.“ 

Diefe Sätze zu erläutern dient zunächjt das 2te Blatt unjerer Tafel. Es zeigt linf3 einen Baumſtamm, auf dem 
verfchiedene Arten von Spechten fien, und zwar wird nachgewieſen, daß jede derjelben bejtimmt iſt, eine befondere Region des 
Baumes — obere Zweige, Stamm, Geftrüpp an der Wurzel — von Inſekten zu jäubern. In gleicher Weife wird der andere 
Baumjtamım, rechts, von den verjchiedenen Säugetieren, die auf Bäumen wohnen, gepflegt. Zwiſchen beiden Stämmen find, von 
hinten gejehen, eine Eule, ein Habicht, eine Hate und ein Fijch abgebildet. Sie jollen in Geftalt und Färbung einander gleichen, 
weil fie alle unter ähnlichen Bedingungen leben, nämlich in Löchern und Spalten und vom Raube fich nährend. Auf dem Iten Blatt 
fallen bejonders die Abbildungen von drei frebsartigen Tieren auf, don denen eines die Züge eines Löwen, ein andres die eines 
Dienjchen in der Bildung feines Panzers zeigt. Solche menjchenähnliche Krebje will Tifchbein in Neapel oft verzehrt, mit einem 
bejonders großen, den er in ein Stechkiffen eingewidelt Hatte, jogar eine Geſellſchaft myjftifiziert Haben, die in ihm ein Wickelkind 
zu jehen glaubte. Und der Sinn diefer Menjchenähnlichkeit? „Es fcheint, als wenn die Schöpfung beym erjten Thier das fie hervor: 
brachte jchon auf den Menjchen Bedacht geweſen jey, weil fie, al3 fie aus einer Exdfcholle das Thier bildete, ihm Aehnlichkeit vom 
Menjchen eindrücte.” Die übrigen Zierfiguren auf dieſem Blatte find: zwei Käfer, die jogen. heiligen Pillendreher, deren Treiben 
Zijpbein, bei Aqua Acetosa im Graſe liegend, beobachtete; ein Fadenwurm, den Tifchbein beivunderte, al3 ex ſich aus den engjten 
Verknotungen feines Leibes klug und achte wieder zu voller Länge entwicelte; eine Dualle, die ev „Muluske“ nennt und deren 
Ausjehen ev genau notiert, und eine Wajlerpflanze, der er willfürliche Bewegungen zufchreibt. 

Auch auf dem ten Blatt jind Beobachtungen und Märchenhaftes benachbart. Den „trügeriichen Yangtrichter” des 
Ameiſenlöwen jah Tiſchbein in Yrascati, dag Wafjerhuhn fennt er ebenfalls aus der Natur — er bringt auch ganz treffende Be: 
merfungen über Mimiery bei — aber der fliegende Fiſch mit violett eingefaßten und mit einem gelben Auge geſchmückten Schmetter- 
lingsflügeln und jechs Inſektenbeinen, den ev allen Exnjtes bei dem Nitter Hamilton, allerdings todt, gejehen zu haben behauptet, 
erinnert doc) jehr an die fabulofen Ungeheuer der alten Seefahrer, und die Sache wird nicht glaubhafter durch die Erzählung, Die 
Fiſcher hätten dem Ritter öfters jolche Fiſche gebracht: „er Hatte fie eine Zeitlang lebendig, aber da ſie fliegen fünnen und jie jo 
oft aus dem gläjernen Waſſerbecken herausgejprungen, waren fie geftorben.” Merkwürdig ijt dabei, daß Tiſchbein die wirklichen 
fliegenden Filche, deren es im Mittelmeer doc) gibt, offenbar nicht gefannt hat. — Das Ate Blatt ſtizziert einen Herrn, dem eine 
gewiſſe Ähnlichkeit mit Störchen nicht abzufprechen ift, und berührt damit dag Lieblingsthema Tiſchbeins: die Parallelismen in der 
Gejtaltung von Menſch und Tier, die wiederum die Teleologie des Schöpfers beweiſen jollen. 


17. Kräuterfrejjende Tiere und „Gemütliche Menſchen“, fleifchfrejjende Tiere und „Ernjte Denker” 
Don den Kartons 12 und 13 der Mappe größten Formates find diefe 8 Blätter hier zufammengefügt worden. Zunächſt gilt von 
ihnen da3 zu Tafel 16 Gefagte. Das Heft „Maler Blid“ bringt jehr ausführliche, an Einzelzügen veiche Charakteriftifen der hier 
dargeftellten vier Tiere, und bejpricht dann im DBergleich mit ihnen Menjchen, deren Abbildungen wohl etwas farikiert find, übrigens 
ohne irgendwelche Bosheit. Wie weit er im Verfolgen diefer dee die Autojuggeftion treibt, geht 3. B. aus der Schilderung eines 
alten Sporenmachers Löwe hervor, dem er unvermerft eine Reihe von Löwenmäßigen Eigenjhaften beilegt; wie ex denn jchließlich 
behauptet, jchon der Name „Löwe” fennzeichne den Charakter des Mannes, da ex ohne Zweifel jenem Anheren nur wegen einer 
Löwenart, die ſich dann vererbt habe, beigelegt worden ſei. 


18. Zur Phyfiognomik der Bäume Mappe mittleren Formates, Nr. 34 der Schweizer Reife. Zufchzeichnung, 
weitere Ausführung der Kleinen Federzeichnung II, s in Goethes Katalog. Diefe Ausführung ift mit innigem Behagen von allenfalls 
menjchenähnlichen Gefichtszügen, wie fie der verlegte Baum auf der Federzeichnung hat, zur Darftellung eines ganzen Körpers mit 
Armen, Rüden und Schwanz geworden: eine pofjenhafte Spielerei, an die Tifchbein vermutlich tieffinnige Gedanken knüpfen zu 
können meinte. 


19. Die Leier de3 Genius. Aquarell. Dieje Blatt und die folgenden neun, bis Tafel 24 einjchlieglich, bilden das 
Folioheft „Genius“ — tie der Titel auf dem in Leder gebundenen Dedel lautet — und find, nach der Widmung am Fuße der 
erjten Seite „an Göthe von W. Tiſchbein 1817” gerichtet. Alle Bilder find, ſchwarz umzogen, einzeln auf braunen Karton gejebt; 
einem jeden entjpricht ein Blatt weißen Schreibpapiers, auf dem von berufgmäßiger Hand ein Gedicht in Profa falligraphiert ift. 
Unſere Wiedergaben find in verfchiedenen Maßftäben verkleinert. Die Ausführung der Aquarelle ift außerordentlich jorgfältig, 
Über die Entjtehung dieſer Bilderfolge notierte Tijchbein am 26. Dezember 1807: „Eine Nacht Eonnte ich nicht fchlafen und dachte 
darüber nach, wie von den verfchiedenen Künſtlern und Dichtern ein jeder feinen eigenen Genius habe. Den Einen treibt jein Genius 
zu erhabenen Gedichten und Bildern, den anderen zu Kleinen Idyllen, den Dritten zu launigem Witze. Dem Anafreon, dachte ich, 
hat der Amor Dinte in fein Fäßchen gegoffen, damit er immer von ihm fchreibe. Ich ftand auf, zeichnete diefen Anakreon und 
ichrieb Worte dazır. Da meine Phantafie rege geworden war, ſchwebten mir mehre dergleichen Bilder vor, mit denen man die Herzen 
treffen und rühren könnte, und ich entwarf fieben in diefer Nacht. Später wollte mix keins wieder gelingen, nur einmal hat mich 
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diefer Genius beſucht.“ Trotz diefer Angabe kamen nicht nur zehn Bilder zuftande, jondern neben den zehn Profatexten bat 
Tiſchbein auch noch zehn rhythmiſche verfaßt. Diefe Verſe waren e3, die Rennenfampff 1822 nad) Weimar brachte, um fie Goethe 
zu jchenfen, vgl. oben ©. 28. Sie find fauber auf halbe Bogen in Kleinguart gefchrieben und bei jedem ift, wahrjcheinlich von 
Rennenkampffs Hand, bemerkt, wie das Bild ausſah, zu dem e3 gehört, vermutlich doch, damit fie nachträglich in das Heft „Genius! 
fönnten eingelegt werden. Sie eignen fich zum Abdruck beffer als die Proſaſtücke, von denen fie meift anmutigere Parodien find; 
nur der kurze Profatert zu dem Blatt „der Blumenjamen“, Tafel 20, „Mit Tigerreig und Kraft entjpringt der Saame dem Kelch der 
Blume in das nene Leben“ wäre dem verfificierten vorzuziehen. Zu bemerken iſt noch, daß der Profatert zu dem erften Blatt, 
der Leier, deren Reſonanzboden ein Dichterhaupt, deren Hörner Schwanenhälfe, und deren Saiten die Leiber dev Grazien find, nur 
aus dem Worte „Genius * beftcht. Weder die Profaterte noch die Gedichte Haben in den Originalen Überjchriften. Über die 
Sendung des Heftes an Goethe, 10. Februar 1817, und feine Aufnahme fiehe oben ©. 17 und ©. 19. 


19. Die Leier des Genius 
Wenn im Haupte Vhantafieen 
Sich entwickeln ſchön und finnvoll, 
Wenn mit Cyenus VBorgefühlen 

. Zu Uppollon wir ung heben, 
Wenn der Grazien ftiller Reihen 
Uns umjchlingt mit reiner Anmut: 
Dann ertönt des Genius Leyer, 
Wie Anafreon fie jpielte. 


Amor als Tintenhändler 
Ich ſaß und vieb die Stirne, 
Und wollte von der Tafel 
Kun auf Papyrus ſchreiben. 
Da fam ein holder Knabe, 
Deß Schulter war belaftet. 
„Was trägft Du, Knabe?" Fragt’ ich. — 
„sch bin ein Dintenhändler, 
„sch hab’ auc Röhre”, jprach ex, 


„zum Schreiben ſchon geſpitzet.“ — 

„Du fommjt mix wie gerufen.“ 

Da goß er in mein Fäßchen 

Mir ein von feiner Dinte, 

Und goß zum Überfliehen 

Es voll; dabey auch gab ex 

Ein wohlgejpittes Röhrchen, 

Und fagte: „Schreib num fleißig! 

„Vertrocknet einft dein Fäßchen, 

„So füll’ ich dir e3 wieder. 

„Dft fomm ich diefes Weges, 

„Am Kunden zu verforgen.“ 
Seitdem ich don dem Knaben 

Die Dinte hab’ erhalten, 

Wird mir das Schreiben leichter; 

Ich jchreibe nun mit Siebe, 

Und von ihr will ich immer 

Und muß ich immer fchreiben. 





20. Der Blumenjamen 
63 entjpringt dent Kelch dev Blume 
Der gereifte Same fraftvoll 
In das neue Reich des Lebens. 
So erhebt de3 Genius Flamme 
Unaufhaltfam fich gen Himmel, 
So verfolgt mit Tigerreize 
Phantafie des Bildes Kühnheit. 


Die Grazien 
Wenn ich mir den Becher fülle 
Mit des Bacchus ſüßer Gabe, 
Und die Gluthen in mich, trinke, 


In mir Lodert raſches Feuer 

Dann empor. Doc) ſchenket Amor, 
Er, der Sohn der Liebesgöttin, 
Ihn mir ein, ihn dar mir reichend. 
Wenn ich dann nur ein, zwey, dreymahl 
Aus ihm nippe, plöglich funkelts 
In der Seele anders, heller 

Bor den Augen wirds und deutjam, 
Und das Schöne, Zarte ftellet 

Sich mir dar; auf jedem Halme 
Und auf jedem Blatte jeh’ ich, 

Wie die glänzenden Libellen, 


Dann die Grazien fich drehen. 





21. Die fünf Sinne 
Ich hatte bis zum Rande 
Den Becher jüngft gefüllet 
Mit Bacchusgluth. Zur Hälfte 
Hatt' ich ihn kaum geleeret, 
Als Amor kam, und flehte, 
Ihm einen Trunk zu geben. 
Er trank, und ſprach: „Sch gebe 
Ein ſüß' Gejchent zum Danke. 
Sieh diefen Pfeil! e3 ſchweben 
Auf ihn fünf Liebesgötter 
Bulcan, der immer finnig 
Aus Erz viel Kunftwerk fchaffet, 
Hat ihn geformt; e3 half ihm 
Zur Arbeit meine Mutter. 
Sieh! dieje Genien Leben. 
Der Eine koſet küßend, 





Der Andre ſchwelgt im Dufte 

Der Roy’, e3 ſchmauſt der Dritte 

Im Erdbeerhain, der Vierte 

Horcht Nachtigallgefängen. 

Der Fünfte fiehet tanzen 

Auf feinen Fingerſpitzen 

Die Reize der Huldinnen.“ 

Als ich die Liebesgötter 

Nun näher wollte ſchauen 

Drückt' er den Pfeil ins Herz mir, 

Die Götterchen entglitten 

Dem Pfeile, blieben figen 

Im Herzen mir, und bauten 

Darin fi eine Wohnung, 

Geöffnet durch fünf Pforten. 
Wie wenn in tiefen Spalten 

Des Felſens ſich div Bienchen 


Den Honigftod erbauen, 

Den ganzen Fels belebend, 

So fliegen nun die Götter 
Stet3 aus und ein, find emfig, 
Und fchwärmen auf den Fluren. 
Da often fie mit Koſen 

Die Blüthen; fehrend tragen 
Sie ein die fühe Würze, — 
Und brüten mix da viele 

Der jungen Honigträger. 


Frieden und Krieg 
Jüngſt ſann ich nach, was beffer 
Wohl jey, ein kurzes Leben 
Und langer Kriegaruhm, oder 
Ein unberühmtes Leben, 
Entfernt von wilden Schlachten 
Und rauchenden Palläften 
Und Schiffen, und von Feldern, 
Bedecket mit Erichlagnen, 
Des Wolfs und Geyerd Beute. 
Drob wollt’ ich mich belehren 
Beym alten blinden Manıte, 
Den man dor allen preifet 
Ob feiner Lebensweisheit; 
Die Stelle wollt’ ich ſuchen, 
Wo Thetis den Achilles 
Zum Lycomedes bringet, 


Und ihn in Frauenkleider 
Wohl zu verjteden bittet. 
Ich ging, um aus der Kammer 
Wo die Papyrus3: Rollen 
In Kapſeln mir bewahrt jtehn, 
Mir den Gejang zu holen. 
Und ala ich in die Kapſel 
Homer3 num greifen wollte, 
Fand ich ein Neft von Reifern 
Der Myrthen, ſchön durchflochten 
Mit Fäden Golds, gezupfet 
Aus Cythereens Gürtel, 
Bewohnt don jungen Täubchen. 
63 jaß auf meiner Leyer 
Der Alten Paar daneben, 
Sich ſchnäbelnd, und mit Küken 
Sich Locdend, friſche Reifer 
Zum neuen Neft zu holen. 
Bedurft ich nun des todten 
Papyrus noch? — Gelernet 
Hab ich von zarten Tauben, 
Uranien geweihet. 
Gleich ihnen. will ich Lieben, 
Gleich ihnen will ich £ofen, 
Will Junge auferziehen, 
Und, ihnen gleichend, will ich 
Stet3 ohne Galle jeyn, 





22. Junge Blüten am alten Wit 
Will ich mit Mädchen fcherzen, 

So lächeln fie, und jprechen: 
„Denk' an da3 Ende, Alter! 
Ganz fahl ift ja dein Scheitel; 
Er gleicht dem Berg’ im Winter, 
Don dem der Schnee verwehet, 
Und jchmelzend von den Seiten 
Herabrinnt.” — Ya, wohl weiß ich'z, 
Daß kahl mir ift der Scheitel 
Und weiß da3 Haar, und daß mir 
Die längfte Zeit des Lebens 
Verronnen ift. Es bleibt mix 
Nur kurze Frift, dann fliehet 
Der Geift, da3 Leben meichet. 
Dom alten großen Staube 
Bin ich dann nur ein Theilchen. — 
Drum feine Zeit verloren! 
Drum muß ich immer froh feyn. 
Komm, Amor, mit dem Becher ! 
Laß deine Gluth mich trinfen, 


Daß mir ein faltes Eis nicht 
In Seel’ und Adern friere. 
O fommt, ihr holden Mädchen, 
Don Grazien geleitet! 
Schließt dicht um mich die Kreife 
Und ſeht den frohen Alten, 
Und jeht, wie jchön die Rofen 
Um einen Schneeberg ftehen. 
So blüht mit neuen Zweigen 
Ein alter Stamm, umſchlungen 
Bon jungen Epheuranfen. 

Bol. hierzu die Briefjtele ©. 18. 


Hektors Abjchied von Andromache, Barvdie 

Taube Ah! Du eilft jo liebes Männchen! 

Don mir weg treibt dich die Arbeit. 

Gieb zuvor mir noch ein Küßchen! 
Täuber. O du liebes treues Weibchen! — 

Nun ins Feld la mich hineilen. 

Du nur bleib zu Haus, und pflege 

Mir der theuren zarten Jungen. 





Zu Hektors Abjichied: nach einer Bemerkung im Manuffript bezieht fich die Parodie auf den Umftand, dab in Tijchbeins 
Gemälde „vom gramdiofejten Style" — vgl. oben S. 36 — Heftor nicht als Held, jondern als Hausvater gedacht ift. 
Don diefem Blatte liegt bei den Zeichnungen eine Aquarellfopie von Peter Tiſchbein, dem 1814 geborenen Söhnchen 
Wilhelms. Bon Eindlicher Hand fteht darunter der Profatert: 
„Da8 Taubenneft auf Hektors Grabmal. 
So jehr dur eilft, mein liebes Männchen, jo jehr dich auch Geſchäft und Arbeit von mir 


treiben, jo gib mir zuvor noch einen Kup. 


Da Haft du einen, mein jchönbrüftig Weibchen, laß mic ins Feld, bleib Du zu Haus, 


und pflege unfere Jungen.“ 


Natürlich kann dieſes Blatt nicht 1817 gemalt und gejchrieben fein. 


23. Die Tauben auf dem Eryr 
Ha! Schwärmen will ich heute, 

Will trinken, will des Schönen 
Mich ganz erfreun! Den Becher 
Lyäens reiche Eros 
Mir dar, voll Gluth ihn gießend! 
Gebt in die Hand den Thyrſus! 
Doch ſey er nur von Fenchel, 
Daß ich damit. nicht ſchade. 
Ha! tanzen will ich Heute, 
Will hüpfen mit dem Bode 
Des Pan; und wenn ich taumle, 
Dann legt mich in den Wagen 
Lyäens, feine Panther 
Spannt dann davor, auch ziveen 
Don Pans geliebten Böden. 
Die bringen mich zum Ufer 
Des Meers, daß ich mich fühle 
Sm Schaum, dem einjt Cythere 
Entftieg. Beipannt den Wagen 
Dann mit Cytherens Tauben! 
Sie jollen über Meer hin, 
Dem Aetna gegenüber, 
Zum Eryrberg mich tragen, 
Wo ſich der heilge Tempel 
Urania’s erhebet. — 
„Die Tauben find gefommen!! — 
Der Göttin will ich Huld’gen, 
Will mit den Prifterinnen 
Die reinen Tauben füttern. 


Die alternden Schwäne 


Sch altre. Eilen muß ich, 

Zu thun, was ich bejchloßen. 
Den lieben Mädchen allen, 

Die mir jo hold gelächelt, 
Muß ich noch Ichriftlich danken. 
Groß ift die Zahl. Drum habe 
Ein kluges ich erjonnen. 

Auf jenem Eryrberge, 

Uranien geweihet, 

Will ich mich niederlaßen, 
Dort eine Post errichten, 

Und durch die heilgen Tauben 
Den Liebehen Briefe jenden. 
Dann fliegen in die Länder, 


24. Titelblatt zu der Idylle. 





Mo ich die Holden fchaute, 

Sie ſchnell. Verfliegt fich eine, 

Und bringt den Brief der Fremden, 

Die ich vergaß, ie mich nicht: 

Doc Hat fie nicht gefehlet. 

Manch Liebes Kind erblickt’ ich 

Nur im VBorüberwandeln. 

Bey andern weilt' ich länger; 

In wonnevollem Kofen 

Verſchwanden una die Stunden. 
Jedoch vor allen andern 

Gebührt zuerft ein Briefchen 

Der Huldin, die mich Lehrte, 

Das Schöne zu erfennen, 

Dad Zarte zu empfinden, 

Und es in jeder Blume, 

Auf jeder Flur zu jchauen. 

Wie reiner Schwäne Paar fich, 

Auf ſpiegelhellem Weiher 

Hingleitend Hält umjchlungen, 

So einte und das Schöne. — 

Doch ſoll der Brief fie finden, 

Mußt über Styr und Lethe, 

O Täubchen, hin du fliegen. 

Sanft traf ſchon lang der Pfeil fie 

Der Artemis. Du findeft 

Sie auf beblümter Wiefe 

Elyſiums. O! fag’ ihr, 

Daß treu ich übe, was fie 

So oft von mir begehret. 

„Sey immer um mich“, ſprach fie; 

„Kannft Du e8 nicht, in Träumen 

„Mögſt dann mein Bild du jchauen; 

„63 jey Dir gegenwärtig 

„Im Flug der Phantafieen!“ 

O! fag’ ihr, Täubchen, daß ich 

Im Geift bey ihr ſey, daß ich, 

Bald auch auf den beblümten 

Elyfiichen Gefilden 

Ankommend, ihr entgegen 

Mit offnen Armen eile. 

Dann wollen wir, wie einjtens, 

Vereint im Grafe fitend, 

Uns Laub und Blume pflüden, 

Und Laub und Blume fol uns 

Der Seelen Sprache reden. 


In Goethes Katalog: I, 1. Getufchte Federzeichnung. Erſter der aus Italien 


ſtammenden Entwürfe für die gemeinſam zu verfaſſende Idylle, ſiehe oben S. 7; der Vulkan ſcheint auf Neapel als Entſtehungs— 
ort hinzuweiſen. Der von Kürbispflanzen umrankte Baum kommt unter Tiſchbeins Zeichnungen öfters vor und iſt auch unter die 


Idyllenbilder in Oldenburg aufgenommen worden. 


Der Faun als Flötenbläſer, In Goethes Katalog: I, 4. Aquarellierte Federzeichnung. Die von Tiſchbein ſtammende 
Aufſchrift hat Goethe, leicht verändert, in eines ſeiner Gedichte verſetzt, allerdings nicht in das für „Kunſt und Altertum“, wo 
das Bild (Weimariſche Ausgabe Bd. 49, 1, 317) beſprochen wird, ſondern in Nr. 20 der Verſe zu „Wilhelms Tiſchbeins Idyllen“, 


MWeimariiche Ausgabe Bd. 3, 128: 


„Hier hat Tijchbein, nach feiner Art, 


Striche gar wunderlich gepaart; 
Sie find nicht alle deutlich zu leſen, 
Sind aber alles Gedanken gewejen.“ 


22 25. Ein Mädchenkopf. Mappe größten Formates Nr. 2, mit der Unterjchrift: dal vero. Dreifarbige KHreidezeichnung 
auf rötlichem Papier, 39: 52 Zentimeter. Jedenfalls in Stalien entjtanden, und zu anmutigem Abſchluß hier an dag Ende gejeßt. 
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